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Mitten in der Arbeit am vorliegenden Heft hat ihn 
das unerbittliche Schickſal dahingerafft. Seit Wochen lag 
A. Maper⸗Wyde ſchwer krank darnieder, aber jo lange 
er ihn halten konnte, legte er den Griffel nicht weg, ſpannte 
er ſeine letzten Kräfte an, und ſchon glaubte er, ſein eiſerner 
Arbeitswille werde den Sieg davontragen. Schmerzliche 

Tage haben feine Familie und feine Freunde am Lager des 
Kranken verlebt, dann ſchien es, als ſei die Gefahr por 
über. Aber der Allbeswinger hatte feine Schatten voraus: 
geſandt, und als die bangen Sweifel ſchon entfchwinden . 
wollten, um der Hoffnung Raum zu geben, kam er ſelbſt 
und brachte die fürchterliche Gewißheit. 

Am 17. Auguſt, um ½2 Uhr morgens, iſt Adolf 
Mayer⸗Wyde heimgegangen. Er ließ aber in den Herzen 
aller, die ihn kannten, eine warme, reine Erinnerung zurück. 

Die „vſterreichiſch-Ungariſche Reime” er⸗ 
leidet durch den Tod ihres langjährigen Herausgebers 
einen ſchweren Derluft. Über ihre Fortführung wird, ſobald , 
die diesbezüglichen Angelegenheiten geordnet ſind, Mittei⸗ 
lung gemacht werden. 


wien, 20. Auguſt 1002. 
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Graf Anton Szécſen. 
Von Dr. Tudwig v. Tha llörzn. 
Wien. (Fortſetzung.) * , 


den amtlichen Parnaß Si damals am leichteſten von der Hof⸗ 
kanzlei aus zu begehen. Kanzler war Graf Anton Majläth, ein guter 
Freund ſeines Vaters, der Vizekanzler Baron Ludwig Bedekovies und 
Hofrat Joſef Kuſſevics waren mit ihm verwandt, die jüngeren Beamten 
des Status ſeine Freunde oder Bekannten. Er begann ſelbſtverſtändlich 
als Honorar⸗Konzipiſt.!“) Es herrſchte damals der Grundſatz, daß der 
Staat den Beamten ſo lange nicht beſoldete, als er nicht ein fertiger 
und brauchbarer Arbeiter geworden. 

Den erſten Sommer verbrachte er in Wien mit den beiden jungen 
Czernin auf gar angenehme Weiſe. Die finſteren Stuben im Hof— 
kanzleigebäude der Bankgaſſe und der amtliche Schreibtiſch mit ſeiner 
Mußarbeit zogen ihn nur wenig an. Die alten Hofräte verlangten, 
die jungen Beamten ſollten ſchön ſchreiben und die allerdings not— 
wendigen, ihrer Meinung nach aber dem Inhalte gleichwertigen 
Außerlichkeiten des amtlichen Verfahrens kennen. Anton Széeſen 
ſchrieb eine charakteriſtiſche, jedoch nervöſe, von raſchem Gedankengang 
zeugende Hand, die ſelbſt ſeine vertrauten Freunde nicht für leſerlich 
auszugeben wagten. Übrigens hatte er vorderhand nicht viel zu ſchreiben, 


1) Seine Ernennung iſt vom 25. Juni 1840 datiert; den Amtseid leiſtete 
er am 3. Juli. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIX. Bd. (1902.) 6 
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denn er hatte ſein Amt kaum angetreten, als der große Biſchof Joſef 
Lonovies ihn einlud, mit ihm nach Rom zu reiſen. 

Einundzwanzig Jahre alt, das Herz empfänglich für alles 
Schöne, von einer förmlich naiven Begeiſterung erfüllt, durfte er Italien 
zum erſten Male ſehen.!) Während eines Aufenthaltes von ſechs Monaten 
lernte er die diplomatiſchen Kreiſe Roms kennen und wandte allem 
ſein Intereſſe zu. In Schwärmerei ging er den Meiſterwerken der Kunſt 
nach. Er war ganz berückt von jenem italiſchen Zauber, der keiner ein— 
dringenden Schilderung bedarf, vollends für ſolche, die ihn ſelbſt empfunden. 
Er verſuchte ſich auch in der Führung eines Tagebuches, dem er ſeine 
Eindrücke von den Menſchen und Dingen anvertraute. Später 
fand er ſelbſt falſche Sentimentalität darin, jene gewiſſe künſt— 
liche dichteriſche Begeiſterung, die bei viel leſenden, aber wenig 
ſchreibenden Menſchen aufzutreten pflegt, wenn ſie hie und da über 
ihre Eindrücke berichten. Er hat dieſe Tagebücher leider verbrannt. 

Heimgekehrt, gehörte er wieder dem Amte, zugleich aber ſeinem 
Salluſt, Cicero und Tacitus. Auch politiſche Schriften in unga— 
riſcher, franzöſiſcher, engliſcher Sprache drängten ſich auf. Er ſchwärmte 
für die Dichtung Lord Byrons, Leopardis, er vertiefte ſich in 
Goethe. Man begreift vollkommen, daß einem kaum den Kinderſchuhen 
Entwachſenen, der da Freuden der Seele genoß und für politiſche 
Ideale ſchwärmte, das Joch des Bureaukratismus, in das die alten 
Hofräte ſeinen Nacken preßten, bis in den Tod verhaßt wurde. Oft 
war er ohne Grund verbittert. Mazedonien war ihm zu klein. Er erkor 
ſich ein Ideal. Und er fand es in Aurel v. Deſſewffy, deſſen Genie 
er bewunderte, deſſen Richtung er folgte. 

Und dieſes Ideal ſtarb ihm plötzlich im Alter von 34 Jahren.?) 
Seine ganze Seele weinte ihm nach. Und wieder verſenkte er ſich mit 
dem Feuereifer der Jugend in ſeine ernſten Studien und pflegte er ſeine 
Bekanntſchaften. Die Mutter ſeines Freundes Jaromir Czernin, 
eine geborene Gräfin Roſenberg, die den Buſenfreund ihres Sohnes 
ungemein lieb gewonnen hatte, führte den gebildeten jungen Mann in 


1) Er ſah Venedig, Ferrara, Bologna, Loretto, Rom, dann Neapel, unter 
allerlei Ausflügen zu den Merkwürdigkeiten von Kunſt und Natur. Die Rückreiſe 
führte über Siena, Florenz und Mailand. Erſt nach 45 Jahren, 1884, ging er 
das zweite Mal nach Rom, wo er ſeine Jugendeindrücke auffriſchte. 

) Am 9. Auguſt 1842. Der durch innigen Ton auffallende Nachruf in der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ vom 21. Februar 1842 iſt von Anton 
Szécſen. Vgl. die Charakteriſtik Deſſewffſys in „Budapesti Szemle”, 
Jahrg. 1882. 
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den vornehmſten und maßgebenden Salon des damaligen Wien, in die 
Geſellſchaft der Fürſtin Louiſe Schönburg ein. Hier lernte er die 
geiſtvollen Töchter des Fürſten Joſef Schwarzenberg kennen, deren 
eine eben Fürſtin Louiſe, die zweite Fürſtin Windiſch-Grätz, die 
dritte Fürſtin Bretzenheim, die vierte Fürſtin Lobkowitz war. 
Eine der hervorragendſten Geſtalten dieſes Kreiſes war Fürſtin 
Eleonore Schwarzenberg, die Jahrzehnte hindurch nicht nur in 
der Wiener vornehmen Geſellſchaft, ſondern man darf wohl ſagen, in 
der von ganz Europa eine dominierende Stellung innehatte und den 
Grafen Anton Szecjen zeitlebens durch ihre aufrichtige Freund— 
ſchaft auszeichnete.) In dieſem Kreiſe ſah man ſich die Perſonen ſehr 
genau an, mit denen man ſich näher einließ. Es war daher ein großer 
Erfolg für den beſcheiden auftretenden, mit ſeinem reichen Wiſſen nicht 
flunkernden Jüngling, daß er gern gelitten war. Dieſes geſellſchaftliche 
und ſeeliſche Band führte zu inniger, bis an den Tod währender 
Freundſchaft mit allen, mit denen er damals in Berührung kam. 

Doch blieb Széeſen, wie ſein älteſter Freund Graf Jaromir 
Czernin ſagt, trotz jener Wiener Freundſchaft in Sprache, äußerer Er— 
ſcheinung und Auffaſſung ein eifriger Ungar. Seinen Freunden gegenüber 
trat er immer kräftig für unſere alte Verfaſſung und ihren geſunden 
Kern ein. Aber es war nicht dieſer Kreis, der über die Entwicklung 
ſeines politiſchen Glaubensbekenntniſſes entſchied. 

Zur nämlichen Zeit fand der mächtigſte Mann der Monarchie, 
Fürſt Klemens Metternich,?) Gefallen an dem vielbeleſenen, geiſtvoll 
plaudernden und ſo ernſt aufmerkenden jungen Kavalier. Der junge 
Szséeſen, der in ſeinen Jahren ſchon gar viel geſehen und eben erſt ſeinen 
Vater?) zum ſerbiſchen Kirchenkongreß in Karlowitz begleitet hatte, 
machte durch ſeine Kenntniſſe und ſein ſcharfes Urteil Eindruck auf 
den Staatskanzler. Und Metternich war keiner von den Menſchen, 


) Fürſtin Schwarzenberg, die Tochter des Fürſten Moriz Liechten— 
ſtein und der Prinzeſſin Leopoldine Eſterhäzy (geb. 22. Dezember 
1812, geſt. 28. Juli 1873), war eine der ſchönſten und geiſtvollſten Frauen 
ihrer Zeit. Bei der Krönung der Königin Viktoria in London feierte die 
blühend ſchöne Frau, deren Gatte Fürſt Adolph Botſchafter in London war, 
einen Triumph. 

2) Der Fürſt hatte ſchon den Vater Anton Széeſens gut gekannt, der 
feinem Schwiegervater, Grafen Karl Zichhy, den Freundſchaſtsdienſt geleiſtet 
hatte, deſſen Angelegenheiten zu ordnen. 

3) Als königlicher Kommiſſär. 
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denen man durch Büchertitel oder Zitate imponieren kann, denn der 
Fürſt hatte alles geleſen und wußte von allem. Es galt alſo ſchon 
als nicht geringe Ehre, daß der alte Staatskanzler den 24jährigen 
Hofkanzlei⸗Sekretär, ) als dieſer im Winter 1843 zum Preßburger 
Reichstag abreiſte, über ſeine Abſichten informierte. 

In längerem Geſpräch führte der Fürſt vor ihm aus, daß die 
gewährte Verfaſſung, die Charte, nur der Ausgangspunkt der Ver— 
faſſungsmäßigkeit ſei; ſie könne zwar zu einer Verfaſſung werden, ſei 
aber noch keine. Er betont die Rechtskontinuität der ungariſchen Ver— 
faſſung. Er iſt der Meinung, dieſe Verfaſſung ſei aufrecht zu erhalten, 
ja deren geſetzliche Fortentwicklung auf dem Reichstage zu fördern, 
da dies die Grundbedingung jeder geſunden Regierungswirkſamkeit ſei. 
Er (der Fürſt) habe es damals ſchon ſignaliſiert, als man zur Ver— 
faſſungsmäßigkeit zurückkehrte und König Franz ihn 1825 aufforderte, 
ſich auch mit den ungariſchen Angelegenheiten zu beſchäftigen. Der 
Fürſt gab zu, daß die Regierung viel verſäumt habe.?) 

Ich führe dieſes intereſſante Geſpräch nur zur Charakteriſtik an. 
Tatſache iſt, das Metternich in dem jungen Szécſen den zum 
Fortſchritt entſchloſſenen, unbedingt dynaſtiſchen Konſervativen er— 
kannt hat, deſſen er bedurfte als eines geiſtigen, aber geſetzlichen 
Bändigers der brauſenden, in der liberalen Richtung ſeiner Anſchauung 
nach zu heftig pulſierenden ungariſchen Politik. Metternich brauchte 
weder Poliziſten noch Spitzel, ſondern ſolche politiſche Parteimänner, 
die ihn treulich informierten. Da er ungemein viel auf Széeſens 
Urteil gab, trug er ihm auf, ihm ſeine Anſichten über zeitweiſe auf— 
tauchende Dinge bekannt zu geben. Der Fürſt ſagte damals zu Széeſen: 
„Melden Sie mir nicht, was geſchieht, denn das weiß ich ohnehin, 
ſondern ſchreiben Sie mir, was nach Ihrer Meinung geſchehen ſollte.“ 
Für die damaligen Wiener Polizeiverhältniſſe iſt es bezeichnend, daß 


1) Seit 24. März 1843, 

2) Es ſei hier bemerkt, daß Graf Anton Szécſen keine Memoiren 
hinterlaſſen hat. Sein ganzer memoirenhafter Nachlaß beſteht aus einem Heft von 
114 Seiten mit epigrammatiſchen, aber außerordentlich wertvollen Aufzeichnungen, 
die bis 1876 reichen. Außerdem machte er ſeit 1877 längere oder kürzere Notizen 
über feine Lektüre. Dieſe haben wir im Rahmen unſerer Skizze benützt. Die Auf- 
zeichnungen ſind meiſt in deutſcher, zum kleineren Teile in ungariſcher oder 
franzöſiſcher Sprache verfaßt. Wir werden gelegentlich die auf hiſtoriſche oder 
literariſche Dinge bezüglichen Partien in ungariſcher Sprache aus einem Guß ver⸗ 
öffentlichen. 
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er erſuchte, ihm dieſe Berichte unter der Adreſſe „Herr Danielis, 
Kaufmann in Wien“ zu ſenden.!) 

Szecjen ging voll Feuer an die Arbeit. Er geſteht ſelbſt, daß 
er in ſeinem jugendlichen Ungeſtüm, mit ſeinem oft leidenſchaftlichen Tone 
mitunter eine begreifliche und berechtigte Gereiztheit erregte. Er hatte 
auch keinen Lenker, Deſſewffy war todt, Samuel Joſika weilte 
damals in Siebenbürgen. Unter den konſervativen Elementen wollten 
die älteren von den Prinzipienkämpfen der jüngeren nicht einmal hören. 
Ein ſo vom Scheitel bis zur Sohle redlicher, im Vergleich zum Niveau 
der Zeit kenntnisreicher Politiker, wie Graf Anton Moſes Cziräaky, 
hatte dem Niedergang des monarchiſch-ariſtokratiſchen Syſtems ſchon 
endgültig ſein Klagelied geſungen und verkündete, „die Dinge könnten 
nicht in ihrem gegenwärtigen Zuſtande bleiben, und die Hilfe könne 
nur vom Throne kommen.““) 

Ja, doch wer repräſentierte den Thron? Dieſe Frage warfen die 
jüngeren Konſervativen auf, welche erklärten, es müſſe durch Grundſätze 
geheilt werden, nicht aber durch Apothekermittel, welche die Stellung 
der Monarchie gefährden. Anton Széeſen behauptete mit ſeinen 
Prinzipiengenoſſen (Nikolaus Bay, Anton Forgäch, Paul Somſſich, 
Georg Majläth), die Zeit der früheren Männer ſei vorüber. Andere 
Männer ſeien von nöten. „Während dieſes Reichstages,“ ſagt 
Széeſen, „haben ſich die freundſchaftlichen Beziehungen meiner Kinder— 
jahre zu Georg Majläth und Johann Cziräaky neu belebt und verſtärkt. 
Daneben entſtanden und entwickelten ſich neue zu Georg Apponyi, 
Emil Deſſewffy, Joſef Urmenyi, Barköczy, die, ebenſo auf politiſche 
Übereinſtimmung wie auf perſönliche Sympathie gegründet, ſich nicht 
auf das Feld der Politik beſchränkten, ſondern alle Verhältniſſe meines 
Lebens tief durchdrangen.“ 

Der junge, vielſeitige Debatter erregte alsbald Aufmerkſamkeit 
nicht nur bei den Magnaten. Ich halte zwar die rapid hingeworfenen 
Augenblicksaufnahmen der Zeitgenoſſen nicht für unumſtößliche Zeug— 
niſſe, aber das folgende Urteil eines damaligen Journaliſten über 
Szecjen entbehrt der Wahrheit nicht: ` 

„Graf Anton Szecjen,“ heißt es da, „iſt eine der bedeutendſten 
Stützen der konſervativen Partei. Graf Anton Szecjen iſt ein junger 
Mann von außerordentlich vielſeitiger Bildung, deſſen ſchönes und 


1) Die Originaladreſſe findet ſich noch unter den Aufzeichnungen. 
2) Archiv zu Lovasberény (Comitat Fejer): „Freimütige Andeutungen“ ꝛc. 


74 Ludwig von Thallöczy. 


gründliches Wiſſen ſo ſchwer in die Wagſchale fällt, daß man ihm 
ſein etwas ſchnarrendes Organ gern verzeiht. Seine vornehme parla— 
mentariſche Manier, ſeine kraftvolle Logik, die Geläufigkeit ſeiner geiſt— 
vollen Argumentation ließen ſeine Individualität gleich bei ſeinem 
erſten Auftreten zu einer wichtigen Rolle gelangen. Obgleich ich nicht 
das Glück habe, die Anſichten dieſes ausgezeichneten konſervativen 
Mannes immer teilen zu können, huldige ich doch mit Freuden ſeinem 
Genie. Seine Beredſamkeit gleicht dem plätſchernden Gebirgsbach; leider 
geht das kriſtallklare Waſſer desſelben in dem Lehmboden der Privi— 
legien verloren.“) 

Gegen Ende des Reichstages war Széeſen bereits als Autorität 
anerkannt. Er ſprach aus dem Stegreife; übrigens war er nie im 
ſtande, ſeine Reden vorher aufzuſchreiben und auswendig zu lernen. 
Die Entſchiedenheit, ja man kann wohl ſagen die radikale Art, die Schärfe 
und Offenheit, womit er ſeine Anſchauungen entwickelte, machten auch auf 
die Oppoſition Eindruck.?) Vom politiſchen Standpunkte bekämpfte er 
die Tendenz der ewigen Konzeſſionen; man müſſe geſetzlich und von 
der Wurzel aus vorgehen, nicht aber kleinweiſe der Oppoſition geben 
und wiederum geben, was ſie verlangt. Er betrachtete die Dinge ſtets 
von höheren Geſichtspunkten und hatte ein ganzes Magazin von Ana— 
logien zur Verfügung. 

Die Berichte an den Fürſten Metternich ſind lauter Studien. 
Es iſt darin kein Gran perſönlicher Beziehung zu finden. Leider ſind 
nur drei Berichte erhalten, die übrigen find verſchollen.?) Der eine 
behandelt die ungariſche Sprache, der andere die kroatiſche Frage, der 
dritte die Städtefrage. Den größten Wert legte der Graf auf ſeine 
motivierte Meinung über die Angelegenheit der Miſchehen, wonach im 
Sinne des Tridentiner Konzils und des durch Lonovies in Rom 
abgeſchloſſenen Paktes die Gültigkeit der Ehe auch ohne formellen 
kirchlichen Segen zu Recht beſteht und die Religion der Kinder 


) Anonymus (Albert Hugo): Ungariſche Tabletten aus der Mappe eines 
Independenten. J. B. Hirſchfeld, Leipzig 1843. S. 175176. 

2) Über das Votum der Kapitel. Antrag über die Ordnung und Regelung 
des Reichstages. Er betont die Reform des Magnatenhauſes. Antrag über den 
Zuſtand der Komitate und Auftreten gegen die Miſsbräuche. Geſetzentwürfe über 
die Ordnung der Komitatsberatungen und-Wahlen. Die SS 7 und 8 machen einen 
Vorſchlag über den Schluß der Debatte. Auf einfache Beantragung von der 
Mehrheit beſchloſſen. 

3) Sie waren weder im Archiv des Miniſteriums des Äußern noch in dem 
der Familie Metternich aufzufinden. 
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nach der freien Übereinkunft der Eltern feſtgeſtellt werden ſoll. Wenn 
der eine Gatte ſtirbt und die religiöſe Erziehung des Kindes noch nicht 
begonnen hat, ſoll die überlebende Ehehälfte die Religion beſtimmen. 

Die Berichte Szécſens machten auf den Fürſten mächtigen 
Eindruck. „Sie betrachten,“ ſagte er ihm, „die Fragen immer vom 
höchſten Standpunkte aus, wie das einem Staatsmann ziemt. Ich 
betone abſichtlich das Wort Staatsmann und ſage nichts vom reſſort— 
mäßigen Regierungsmann.“ Zweifellos waren dieſe Berichte von 
Wirkung auf Metternich. Ich behaupte nicht, daß ſie von Einfluß 
auf ſeinen berühmten Brief vom 9. Mai 1844 an den Palatin Joſef 
geweſen ſeien, t) aber tatſächlich erinnern ſeine Betrachtungen vielfach 
an den Gedankengang Szécſens. Auch mündlich wurden die An— 
gelegenheiten zwiſchen ihnen beſprochen,?) die nicht offiziellen Infor— 
mationen über das Weſen der einzelnen Gegenſtände hörte Metternich 
von Szécſen, und was immer Széeſen ſchrieb, er trug immer feine 
eigene poſitive Überzeugung vor. 

Deshalb ſchätzte ihn der Fürſt. 

Obwohl wir dieſe Rolle Anton Szecjens feſtſtellen müſſen, 
die im Verhältnis zu ſeinem Alter von ungewöhnlicher Wichtigkeit war, 
wollen wir trotzdem nicht verſchweigen, daß es ſeinem großen Verſtande, 
ſeiner ſcharfen Urteilskraft und ſeiner ungeheueren Beleſenheit an 
einem fehlte: an der Praxis. Er verſtand ſich darauf, die Angelegen— 
heiten zu ſezieren, er ſah die Mängel, er konnte einen guten Rat geben, 
doch machte ihn all dies nur zum politiſchen Kritiker. Darum ſteht 
jene glänzende parlamentariſche Betätigung als bloßes Stadium in 
der Entwicklung ſeines Lebens vor uns, eine tiefere Wirkung erzielte 
ſie nicht. Als im Jahre 1825 die politiſche Evolution begann, empfanden 
viele, daß ſie zum Bruche führe, aber niemand vermochte ihr Einhalt 
zu gebieten.?) Auch Metternich ſchrieb 1844 über die Nationalpartei: 


1) M. Horvath: Huszonöt ée tört. (25 Jahre Geſchichte) S. 14—20 
und L. Kovacs: Gröf Széchenyi Ietvän ꝛc. I. S. 71. Die Umſtände dieſes mert 
würdigen Briefwechſels harren noch der Aufklärung. Meiner Anſicht nach hat 
M. Horväth tatſächlich den Fürſten Metternich einſeitig beurteilt. Kein 
Wunder, da er den Hauch der Epoche noch lebhaft fühlte. Széeſen nahm beſon— 
ders daran Anſtoß, daß M. Horvath (a. a. O. I. S. 43) den Fürſten für die 
ganze innere Politik verantwortlich macht. b 

2) Metternichs Schriften, VII. 17. 

3) Nebenbei ſei bemerkt, daß die vom Fürſten Metternich herrührende 
Denkſchrift „Aphoriſtiſche Bemerkungen über die ungariſchen Zuſtände zu Ende 
des Jahres 1844“ (Metternichs Schriften, VII. S. 51) auch Anton Széeſen 
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„Sie jagen Phantaſiebildern nach und ſind ſorglos am Rande des 
gähnenden Abgrundes.“ 

Er war ein Prophet, der unter den Trümmern begraben wurde. 

Anton Szöéeſen hat als beſcheidener Menſch ſich nie mit 
dieſer Wirkſamkeit gebrüſtet. Ihm genügte die Anerkennung ſeiner Zeit, 
und Prinzipiengenoſſen. Er blieb der junge fröhliche Kumpan und 
widmete ſeine freie Zeit den Büchern. Kaum war der Reichstag ge— 
ſchloſſen, ſo verließ er die Kanzlei und wurde auf ſeines Vaters Wunſch 
zum Obergeſpans-Stellvertreter für Pozega ernannt.!) Vor ſeiner 
Ernennung hielt er ſich in Ofen auf, wo ihn der alte Erzherzog— 
Palatin ſeines beſonderen Vertrauens würdigte. Der vielerfahrene 
Palatin wandelte in ſeinem Mantel mit acht Kragen an der Seite des 
jungen Politikers zwiſchen ſeinen Roſen umher. Als ſpürte auch er den 
Hauch der Zeit, knüpfte er ſeine Beziehungen zur jüngeren Generation 
immer enger. 

In der ſtillen Ofner Feſtung bereitete ſich Szecjen für fein 
Debüt in Pozega vor, das glänzend ausfiel. Er eröffnete die Ver— 
ſammlung mit einer ſchönen lateiniſchen Rede. Zu tun hatte er dort 
weiter nichts, als die Loyalitätserklärungen der braven Slavonier zur 
Kenntnis zu nehmen. Seine neue amtliche Stellung machte ihm nicht 
viel zu ſchaffen; ſie ließ ihm Zeit genug, zu reiſen und zu ſtudieren. 
Er bereiſte die Schweiz und machte ſich nach der Heimkehr an eine 
tiefer gehende Analyſe der ungariſchen Verwaltungspraxis. Daneben 
beſchäftigten ihn die Briefe von Guizot und Waſhington, die Ge— 
dichte Lenaus und das Studium ſeines Lieblingsklaſſikers Tacitus. 

Auf die ruhige Zeit von Pozega und Ofen folgte 1846 die große 
Auslandsreiſe mit ſeinem Buſenfreunde Georg v. Majläth. 

SS 

Es iſt ein längſt anerkannter Erfahrungsſatz, daß Aufzeichnungen 
von Eindrücken, die nach Ablauf der Ereigniſſe gemacht wurden, in 
der Regel am Fehler des Anachronismus leiden. Man iſt nur zu ſehr 
geneigt, ſeine Vorgefühle und Vorausſichten in die den Ereigniffen vor— 
angehende Zeit zu verlegen, obgleich ſie doch erſt hinterher entſtanden ſind. 
Das Divinatoriſche, ja man kann ſagen Prophetiſche in den Ahnungen des 
Grafen Stephan Szöchenyi will ich nicht in Zweifel ziehen. Aber 


wie noch vielen der damaligen Konſervativen, zuging. Über dieſes Memoire war 
Graf Anton Széeſen der Anſicht, man dürfe nicht nervös werden und die Ent— 
wicklung mit Gewalt aufhalten wollen, ſondern müſſe ſie in ein Bett leiten. 

1) Frühjahr 1845. 
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zweifellos hat auch Graf Anton Széeſen, der jo viel nachdachte, 
ſo viel geleſen und geſehen hatte, ſchon ſeit ſeiner frühen Jugend das 
Vorgefühl der Wandlungen gehabt, denen die Dinge entgegentrieben; 
von dem Wie jedoch, von den Imponderabilien, welche die unmittelbaren 
Urſachen der epochalen Kataſtrophen zu ſein pflegen, hatte er ebenjo- 
wenig eine Ahnung wie ſeine Gegner. 

Hoffnungsvoll, in überſchäumender Wanderluſt begab er ſich mit 
Georg Majläth auf ſeine große europäiſche Tour. Sie begannen mit 
Paris. Als die beiden jungen Ungarn die unterhaltenden Seiten des friſch 
mouſſierenden Pariſer Daſeins genoſſen, ahnten ſie ſchwerlich, daß dort 
bereits die Woge ſchwoll, die bald auch über die Geſellſchaft ihres 
Vaterlandes hereinbrechen ſollte. Allein das Amüſement war bloß 
ihre Nebenbeſchäftigung. Dank ihren Verbindungen waren ſie mit guten 
Empfehlungen ausgerüſtet und ſuchten die Spitzen des öffentlichen 
Lebens und der Literatur auf. Szecjen namentlich, den man auf der 
Botſchaft noch für zu jung hielt, um ihn bei den Politikern einzuführen, 
ging auf eigene Fauſt zu Guizot und Thiers, die er hoch verehrte, 
und wurde mit außerordentlicher Herzlichkeit empfangen. Er machte die 
Bekanntſchaſt von Montalembert, von Odilon-Barrot, er wurde 
in den Tuilerien vorgeſtellt. Kurz, ſie ſahen und beſahen alles, was 
damals einen gebildeten Menſchen in Paris feſſelte. 

Szeécſen war indeſſen von Paris nicht berückt. Er fühlte ſich 
dort wohl, aber es imponierte ſeiner Seele nicht. Sein Ideal ſuchte 
und fand er in England. Ihn zogen die Maßſtäbe des Fortſchrittes 
an, der große geſellſchaftliche Kreis, den er in London traf, und 
das Parlament mit ſeinen Kämpfen. Es war auch gerade eine bewegte 
Zeit. Im Oberhauſe war die zweite und dritte Leſung der Kornbill 
auf der Tagesordnung. Er wurde Augenzeuge der perſönlichen Affäre, 
die zwiſchen Sir R. Peel einerſeits und Bentinck und Disraeli 
andererſeits entſtand. Die hohe Seaſon bot ihm Gelegenheit, die 
leitenden engliſchen Politiker kennen zu lernen. Die politiſchen Ver— 
hältniſſe und Führer Englands flößten ihm ein ſolches Intereſſe ein, 
daß er ſich bis an ſein Ende ſyſtematiſch mit der Literatur über 
engliſche Politik beſchäftigte. Er ſelbſt ſchildert den unvergeßlichen 
Reiz, den ſeine Seele empfand, als er mit Georg Majläth, 
Karl Schwarzenberg und Joſef Prönay durch die Straßen 
Londons ſchlenderte und plötzlich der alte Wellington,“) einer 


1) Studien, S. 213. 
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ſeiner Lieblingshelden, vorüberritt. Aber er beſchränkte ſich nicht auf 
London, er bereiſte auch Schottland und beſuchte dort die denkwürdigen 
Stätten; man kann nur bedauern, daß er ſeine Eindrücke von dieſen 
Dingen nicht aufgeſchrieben hat. Er nahm die Eindrücke nicht in 
wenigen Tagen oder höchſtens wenigen Wochen wie durch ein Skiop— 
tikon auf, ſondern er ſog ſie gemächlich in ſein Blut ein. Und über alles, 
was er ſah, hatte er vorher die Literatur geleſen und las ſie nachher 
wieder. Ich müßte die geſammte Bibliographie der franzöſiſchen und 
engliſchen politiſchen Literatur jener Jahre aufzählen, um ſeiner Lektüre 
im einzelnen zu folgen. 

Im Herbſt 1846 kehrte er über Berlin und Dresden heim. Er 
nahm nun zuerſt an der Agramer Kongregation teil, dann ging er 
nach Preßburg auf den berühmten Reichstag. In dieſe Zeit fällt ſein 
politiſches Lanzenbrechen. Die parlamentariſchen Kämpfe, denen er im 
Auslande beigewohnt, hatten in ihm den Parteimann geſtählt. Dem 
damaligen liberalen Prinzip gegenüber wollte er einer nicht unfrucht— 
baren, ſondern ſchaffenskräftigen und dennoch konſervativen Richtung 
zum Siege verhelfen. Er wollte eine ſtarke Regierungspartei. Man 
müſſe den Gegenſatz, der zwiſchen den Parteien tatſächlich vorhanden ſei, 
offen und männlich verkündigen. So äußerte er ſich am 12. November 
1846 bei der Beratung über die Organiſierung der konſervativen 
Partei.!) Sein Auftreten wurde ſogar von der Oppoſition gewürdigt. 
Sein politiſcher und privater Charakter ſpiegelt ſich in dem auf 
die Oppoſition bezüglichen Paſſus ſeiner Rede: „Ich werde meiner— 
ſeits der Oppoſition nicht mit Verdächtigungen kommen ... denn da 
ich die Oppoſition ſelbſt dort nicht zu verdächtigen pflege, wo ich den 
Individuen derſelben gegenüberſtehe, ſo fühle ich mich um ſo weniger 
zu Verdächtigungen berufen, wo ich im Kreiſe von geehrten Prinzipien— 
genoſſen ſpreche, alſo nur den wohlfeilen Ruhm des wohlfeilen 
Mutes genießen würde, Abweſende angegriffen zu haben.“ Seiner 
Partei gegenüber ſtellte er ſich ebenfalls auf den kritiſchen Standpunkt 
und war bei der Organiſation der Partei nicht für, ſondern gegen eine 
Verſchärfung der Kontraſte. ) 

9 Seine Rede auch bei M. Horväth: 25 Jahre Geſchichte, II. S. 134. 

2) Max Falk (Széchenyi és kora, S. 220) ſchreibt, Graf Szecjen 
habe die konſervative Organiſation urgiert. Darauf bemerkt Sz&cjen: „Bei der 
Organiſation und den Beratungen der konſervativen Partei waren Alexander 
Luka und Alexander Lipthay die Hauptfaktoren, jo gering immerhin der Einfluſs 
des letzteren und der durch ihn geleiteten ‚Nemzeti Ujsäg’ (Nationalzeitung) ge: 
weſen ſein mag.“ 
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Doch er verkündete ſeine Anſchauungen nicht nur durch das Wort, 
ſondern auch durch die Feder. Seit den Hof-Kanzlern Georg Apponyi 
und Samuel Joſika bediente ſich ſelbſt die Regierung der Preſſe. 
Die Artikel Szécſens erſchienen im „Budapesti Hiradô“ (Budapeſter 
Bote). !) Man kann nur ſagen, daß es ſehr lehrreiche und wertvolle 
publiziſtiſche Arbeiten ſind. In der literariſchen Form präſentieren ſie 
ſich freilich ſchwerfällig, ſo daß ſie weder zum Herzen noch zu dem 
damaligen geiſtigen Niveau der öffentlichen Meinung ihren Weg fanden. 
Das ungariſche Publikum verlangte eine andere Tonart, und dieſe Artikel, 
die jetzt als ſchätzbare hiſtoriſche Rechtfertigungsurkunden gelten dürfen, 
blieben in jenen Tagen wirkungslos. Das mußten ſie allerdings bleiben, 
ſchon weil die Strömung der Ereigniſſe zu mächtig war und umſo 
elementariſcher vorwärts ſtürmte, als das Steuerruder der Habsburg'ſchen 
Monarchie in keinen ſtarken Händen ruhte. 

Und damit wären wir in der großen Evolution, die mit dem 
Jahre 1825 begann, bei der Schlußſzene angelangt, die der Ent— 
faltung des modernen Ungarn als Grundſtein und Urquell dient. 
Um über die einzelnen Momente der damaligen Tätigkeit Szécſens 
zu berichten, ſeien wiederum ſeine eigenen Worte angeführt. Bei dem 
Ausfluge der Ungariſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft nach Siebenbürgen?) 
ſagte er: „Wo es ſich nicht um einen kurzen Zeitraum, ſondern um die 
Erkenntnis des Charakters und die Natur einer dauernden Entwicklung 
handelt, kann die Löſung nur durch aufmerkſame Erforſchung zahlreicher 
Faktoren und richtige Abwägung ihres Einfluſſes eine ſichere Grund— 
lage gewinnen.“ 

Anton Széeſen gehörte ſamt ſeinen Parteigenoſſen dem 
1848er Reichstage an. Seine Auffaſſung unterſchied ſich von der ſeiner 
Parteigenoſſen. Dieſe verurteilten in der neuen Umgeſtaltung die 
plötzliche Abänderung des früheren, ihrer Anſicht nach beſſeren Zu— 
ſtandes. Széeſen fürchtete, die Vorkommniſſe möchten dem Beſtande der 
Monarchie ſchaden, und wenn es in der Monarchie einen Menſchen 
gab, der keinen Stein auf den Fürſten Metternich warf, ſondern 
für ihn in die Schranken trat, ohne das Gefühl der Dankbarkeit als 
läſtig zu empfinden, jo war es Széeſen. 


1) Seine Zeitungsartikel erſchienen meiſt in den Jahren 18441846. 
Deutſch ſchrieb er für die „Augsburger Allgemeine Zeitung“. Von ſeinen Artikeln 
hat ſich noch ein dickes Heft mit wertvollem Material erhalten. Das Bedeutendſte 
it eine Reihe von Aufſätzen über die kroatiſchen Wirren. 

2) S. „Szäzadok”, 1887. Ausflug ins Hunyader Komitat, S. 6. 
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Nach den Ereigniſſen des Februar war Széeſen für die ſofortige 
Auflöſung des Reichstages. Indem ich aber dieſe Tatſache erwähne, 
ſei in erſter Reihe die Rolle des Barons Samuel Joſika betont. 
Nicht Szécſen, ſondern Jö ſika, der energiſche ſiebenbürgiſche Magyar, 
war der geiſtige Führer, auf den die alten Parteileute ihr Ver⸗ 
trauen ſetzten, den ſie ſämtlich bis zur Schwärmerei liebten, und 
deſſen Meinung ſie auch für ſich als unbedingt verbindlich betrachteten. 
Es muß eine magnetiſche Kraft in ihm gewohnt haben, denn alle, die in 
ſeiner Nähe waren, hielten bis an ſein Lebensende treu zu ihm und 
bewahrten ihm ein warmes Gedächtnis. Jôſika alſo war der Führer 
der politiſchen Richtung, die eine präventive, energiſche Gegenaktion 
forderte, ſie aber nicht durchſetzen konnte, weil das alte Syſtem bereits 
im Marke verdorrt war. Jöſika und Széeſen wurden durch die Er— 
eigniſſe nicht minder überraſcht als Metternich.) 

Die alte Welt hatte ſich gründlich geändert. Im gemütlichen 
Wien gährte es. Die adminiſtrative Organiſation war in die Brüche 
gegangen; auch der greiſe Graf Nikolaus Széeſen in Ofen hatte 
der Hofkammer Valet gejagt. Der junge Széeſen erachtete es ange— 
ſichts des Sieges der neuen Strömung für ſeine Pflicht, ſtandzuhalten, 
und beteiligte ſich an der Schaffung der Märzgeſetze. Wiederholt er- 
hob er die Stimme, um zur Mäßigung zu mahnen.) 


1) Von perſönlichen Erinnerungen an feine Wirkſamkeit auf dem 1848er 
Reichstage findet ſich bloß folgende Aufzeichnung: „Mit Koſſuth kam ich im Verlaufe 
des Reichstags in keinerlei perſönliche Berührung. Deäk traf erſt nach den 
Februartagen ein.“ Hinſichtlich ſeines Verkehres mit Koſſuth erzählt Graf 
Friedrich Schönborn („Deutſche Revue“, Berlin 1900) einen Vorfall aus einer 
Sitzung des Landesökonomievereines gegen Ende der Vierzigerjahre, in der Koſſuth 
heftig gegen Johann Török losbrach, wobei er ſogar deſſen Familiennamen 
zur Kennzeichnung feines Vorgehens benützte. Darauf erhob ſich Szécſen zur 
Bemerkung, es ſei nicht parlamentariſche Sitte, durch Verdrehung von Namen an— 
zugreifen. „Wäre dies geſtattet,“ ſagte er, „ſo könnte ich dieſe Kampfweiſe gerade 
nicht glänzend (fenyes) finden.“ (Er ſpielte damit auf Alexius Fényes, einen 
Gefolgsmann Koſſuths, an). Koſſuth lachte und bot ihm eine Priſe. Nach 
einer Mitteilung meines geehrten Freundes Géza v. Forſter kann der Vor⸗ 
fall ſich nur in der Sitzung des Landesökonomievereines vom 14. März 1847 er⸗ 
eignet haben, wo die Wahl des Gouverneurs vorlag. Alexius Fényes gab 
ſeine Abdankung, die aber nicht angenommen wurde, er wurde vielmehr 
aufgefordert, über das Unternehmen des „Mezei naptär“ (landwirtſchaftlicher 
Kalender) Rechnung zu legen, denn ehe dies nicht geſchehen, werde ſein Rücktritt 
nicht akzeptiert werden. Damals war Johann Török Sekretär, und er ſcheint 
als Geſchäftsführer die Angelegenheit Fenyes vorgetragen zu haben. 

2) S. die Verhandlungen des ung. Reichstages 1847/8; 1847: 11. November 
(S. 5, 4. Dezember (S. 12), 6. Dezember (S. 27), 7. Dezember (S. 49), 10. Dezember 
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Nach der Sanktionierung der 1848er Geſetze beugte er ſich vor 
der vollendeten Tatſache. Ich brauche ſeine Meinung nicht näher zu 
erörtern, wenn er durch Betonung der äußeren Einheit der Monarchie 
anerkannte, daß der neue Zuſtand nunmehr endgiltig geworden, dabei 
aber ſeine Prinzipiengenoſſen aufforderte, ſich die Mäßigung der in eine 
unaufhörliche Bewegung geratenen Wünſche zur Aufgabe zu machen. 
Seine Erklärung vom 18. April!) verdient es jedenfalls, hier als 
Spiegel ſeiner politiſchen Auffaſſung in dieſem Hauptſtadium derſelben 
eingeſchaltet zu werden. 


Offener Brief an meine alten Prinzipiengenoſſen. 

Die Ereigniſſe der letzten Wochen haben für die politiſchen 
Formen und die politiſche Organiſation unſeres Vaterlandes eine Ver— 
änderung von der Wurzel aus mit ſich gebracht, und demzufolge hat 
ſich auch die Stellung der alten Parteien völlig verändert. In einem 


(S. 85), 13. Dezember (S. 91); 1848: 12. Januar (S. 155—157), 14. Januar (S. 173). 
Wichtige Rede nebſt der vom 12. Januar über die Tragung der öffentlichen Laſten. 
17. Januar (S. 215), 18. Januar (S. 217), 3, Februar (S. 219). Über die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ruhe und Ordnung bei den Verhandlungen. Dabei fällt mir ein 
charakteriſtiſches Bonmot ein, das dem Grafen Julius Andräſſy zugeſchrieben 
wird. Jemand fragte ihn: „Nicht wahr, Széceſen war ein großes Talent?“ — 
„Jawohl,“ antwortete er, „er war ein großes Talent, wir haben ihn im Jahre 1848 
oft genug ausgeziſcht“), 4. Februar (S. 255. Über die kroatiſchen Verhältniſſe und 
die Sprachenfrage), 18. Februar (S. 292-300. Über das Indigenat), 19. Februar 
(S. 307), 29. Februar (S. 318319320), 2. März (S. 334. Über das Partium), 
18. März (S. 340. Über die gemeinſame Tragung der Laſten.) „Wie immer wir 
den Lauf der Dinge im einzelnen veranſtaltet haben mögen, welche Meinung 
immer wir über ihr Inslebentreten gefaßt haben, von dem Augenblicke an, wo durch 
Genehmigung unſeres Herrn und Königs der Wunſch beider Häuſer des Reichs— 
tages fixiert wird, werden wir dieſelben ſämtlich reſpektieren und unſere Sym— 
pathie dazu verwenden, die Sicherheit und das Glück des Landes zu fördern und 
die Dinge zur Entfaltung zu bringen.“ S. 341—343. (über die Schadloshaltung), 
20. März (S. 353), 21. März (Über die jährliche Einberufung des Reichstages. 
SS. 359, 361, 363, 366, 368, 371, 376), 21. März (S. 377. Kleinere Bemer⸗ 
kungen), 22. März (S. 393. Über die Organiſation des Miniſteriums), 23., 24. März 
(S. 407. Über die Nationalgarde der königlichen Freiſtädte), 27. März (S. 440), 
31. März (S. 455. Über den Cenſus), 1. April, 3. April (S. 477. Über die 
ſiebenbürgiſche Union), 5. April (S. 490. Über die Religionsfreiheit). Betrach⸗ 
tungen über die Reden Anton Szécſens: „Pesti Hirlap”, 1848, 18. Januar, 
18. Februar, 10., 25., 27. März, Nr. 5, 9, 28. In der Reichstagsſitzung der 
Magnaten am 25. März 1848. Auf ſeinen Antrag iſt es der Nationalgarde als 
Körperſchaft nicht geſtattet, bewaffnet zu beratſchlagen und Beſchlüſſe zu faſſen. 
1) „Budapesti Hiradé“, 1838, Nr. 813. 
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ſolchen Augenblicke iſt es notwendig, daß jeder, der in ſeinem po— 
litiſchen Vorgehen den Eingebungen ſeiner reinen Überzeugung gefolgt 
iſt, mit ſich zu Rate gehe, um ſich klar zu werden über den Raum, 
der ihm infolge der neuen Ereigniſſe noch für ſeine Wirkſamkeit übrig 
geblieben, und über die Linie, der ſein Vorgehen nunmehr zu folgen 
habe, desgleichen um mit Entſchiedenheit zu erklären, was er in ſeiner 
Politik als über alle Wandlungen erhaben erachte — und was den 
neueren Anſprüchen des praktiſchen Lebens anzupaſſen ſei. 

Meine abweſenden Prinzipiengenoſſen, an die mich das heilige 
Band der gemeinſamen Überzeugung gefeſſelt hat, mögen einem an— 
ſpruchsloſen Anhänger unſeres politiſchen Glaubens geſtatten, ſeine 
Anſichten hierüber ſo kurz und ſchlicht als möglich zu entwickeln, die 
geehrte Redaktion aber ſei erſucht, mir zu dieſem Zwecke mit gewohnter 
Gefälligkeit ihre Spalten zu öffnen.“) 

Die Beantwortung der Frage, was wir dermalen zu tun haben, 
hängt von der klaren Erkenntnis deſſen ab, was der leitende Grundſatz 
unſerer früheren Abſicht und unſerer bisherigen Politik geweſen. Ich 
werde nicht auf die zwiſchen den einzelnen Parteien vorgekommenen 
Fragen zurückkommen; nicht als ob meine Anſichten über dieſelben ſich 
geändert hätten, ſondern weil ich deren Erörterung jetzt für ganz 
intereſſelos und unfruchtbar halte. Die zeitweilige Verordnung der 
Komitatsorganiſation hat die Frage der Adminiſtratoren gänzlich ihres 
Intereſſes entkleidet; das Geſetz über die Abſetzbarkeit der Beamten hat 
einen der Hauptzwecke der diesfälligen Verfügungen geſichert, den 
Knoten der aus der früheren Natur des Obergeſpansamtes entſtan— 
denen Schwierigkeiten gelöſt, und die geſetzlich geregelte Verantwort⸗ 
lichkeit des Miniſteriums hat vermutlich auch jene beruhigt, denen 
vor einer Ausdehnung des Einfluſſes der Regierungsgewalt auf die 
Komitatsverwaltungen gebangt hatte; die Durchführung der Wieder 
angliederung der Partes unter Rückſichtnahme auf die Wünſche Sieben- 
bürgens iſt, da die Frage der Union ſo raſch zur Reife gebracht worden, 
von ſelbſt gelöſt; ſchließlich hat der etwas rabuliſtiſche Streit um die 
innere Organiſation des kroatiſchen Landtages und um das individuelle 


1) Der Redakteur des „Budapesti Hiradé“ knüpfte hieran folgende Bemerkung: 
„Sie ſtehen jeder redlich geſinnten Meinung offen, vollends aber einem ſo glän— 
zenden Talente, wie der edle Graf es beſitzt, der dank feiner politiſchen Auf⸗ 
geklärtheit auch bei der neuen Ordnung der Dinge leichter als ein anderer die 
Richtung finden wird, in der das zu langer Fahrt ausgeſegelte Schiff des Staates 
den ſicheren Hafen erreichen kann. Willkommen alſo ein für allemal!“ 
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Stimmrecht des Adels durch das Inslebentreten der Volksrepräſentanz 
ſeine ganze Bedeutung verloren. Das alles iſt nie mehr geweſen als De⸗ 
tail, das den Schein einer entſcheidenden Wichtigkeit den Verhältniſſen und 
den Leidenſchaften des Augenblickes entlehnt hatte. In der Haupt⸗ 
frage jedoch, nämlich hinſichtlich der Regierungsform unſeres Vater⸗ 
landes, war ich wenigſtens meinerſeits immer von der Überzeugung 
geleitet, daß die Aufrechterhaltung unſerer Nationalität, die 
Wahrung unſerer alten Verfaſſung und die ſtufenweiſe An— 
paſſung derſelben an den Geiſt des Jahrhunderts unſere 
Hauptaufgabe bilden; daß bei dem iſolierten Zuſtande unſerer 
Preſſe, in Anbetracht der geographiſchen Lage unſeres Vaterlandes und 
der politiſchen Verhältniſſe dieſer Teile Europas unſer eigener Fort: 
beſtand von der Kraft des Geſamtreiches und von ſeiner Einheit 
dem Auslande gegenüber bedingt iſt; daß, wer die Wohltaten 
eines ſolchen Landes genießen will, auch die damit verbundenen Opfer 
nicht vermeiden kann; daß aber die Grenzen dieſer Opfer durch die 
geſetzlich gewährleiſtete nationale und adminiſtrative Selbſtändigkeit 
unſeres Vaterlandes beſtimmt ſind; endlich daß die konſtitutionellen 
Formen der Neuzeit unſerer alten Verfaſſung nur inſofern eingefügt 
werden können und dürfen, als die obgedachten Verhältniſſe es ge— 
ſtatten, das Intereſſe des Vaterlandes es erfordert, und als insbeſon— 
dere die Entwicklung des öffentlichen Geiſtes erhoffen läßt, daß von 
ihm durchdrungen, die neuen konſtitutionellen Formen, die an die 
Stelle veralteter, aber durch Jahrhunderte gefeſtigter Garantien geſetzt 
werden ſollen, ſich als ebenſo wirkſame, ebenſo dauerhafte Garantien 
erweiſen werden. 

Dies haben wir als unſere Aufgabe angeſehen; dieſe Überzeu— 
gung hat unſere Schritte gelenkt; hoffentlich werden nunmehr, nachdem 
das nächſte Ziel der Parteizwiſtigkeiten verſchwunden, die Mitglieder 
der früheren Oppoſition ſelber als freie Bürger eines freien Vater⸗ 
landes auch die Überzeugung der Meinungsgegner würdigen und 
freiwillig erkennen, daß die Miſſion, zu der wir uns bekannt 
haben, nicht ohne Schwierigkeiten und ohne Opfer zu erfüllen war, 
und daß es der Selbſtverleugnung bedurfte, bald die geſetzliche 
Stellung des Vaterlandes, bald die aus den politiſchen Verhält— 
niſſen hervorgegangene Sendung dort zu verteidigen, wo die nach un— 
ſerer Anſicht ſich gegenſeitig bedingende Verbindung derſelben auf keine 
Würdigung rechnen konnte. Die Entwicklung der Ereigniſſe ſtellte die 
Volksvertretung auf und die Verantwortlichkeit der Regierung, an 
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deren dermaliger Anwendbarkeit für unſer Vaterland noch vor kurzem 
nicht bloß wir, ſondern auch viele unſerer Gegner gezweifelt haben. 
Es gereicht uns zur Rechtfertigung, daß ſelbſt jene, welche die poli— 
tiſchen Ergebniſſe der Neuzeit am meiſten erſehnt haben, von einem 
friedlichen Ausgange der Revolution reden; ſie anerkennen alſo ſelbſt, 
daß das Reſultat durch eine Revolution herbeigeführt wurde, und 
rechtfertigen dadurch jene Anhänger des friedlichen Fortſchrittes, die 
ſich zwar mit ihnen über den ſchnellen und friedlichen Ausgang der 
Revolution freuen können, ſich aber nicht berufen fühlen konnten, die 
Zukunft des Vaterlandes, ſeine Verfaſſung und Nationalität einer re— 
volutionären Tendenz von zweifelhaftem Erfolge auszuſetzen. Wie dem 
nun auch ſei, die Anderung der Regierungsform unſeres Vaterlandes 
iſt eine vollendete Tatſache hinſichtlich alles deſſen, was die größere 
Selbſtändigkeit unſerer Regierung ſichert. Die Meinungen hinſichtlich der 
Durchführbarkeit der Anderung konnten zwar abweichend ſein, und ver— 
ſchieden mögen auch die Anſichten über das Reſultat dieſer Verfü— 
gungen ſein, aber kein Ungar wird ſie jemals angreifen, kein Ungar 
ſie jemals ſchwächen. Es wird ſich keiner finden, der, um zum Schaden 
des Vaterlandes die traurige Genugtuung zu genießen, daß ſeine 
frühere Meinung die richtige, das politiſche Vorgehen der Mei— 
nungsgegner unrichtig geweſen, ſich kalt oder gleichgültig zeigen könnte 
gegen jene Idee der ungariſchen Regierung, die zu unterſtützen und zu 
ſtärken die ganz beſondere Pflicht derjenigen iſt, die ihre Unterſtützung 
für notwendig und ihre Stärkung für ſchwierig halten. Die Regie— 
rungsform mag ſich ändern, die Pflicht der Treue gegen den König, 
gegen das Vaterland ändert ſich nicht; über das zu ſchaffende Geſetz 
mögen die Meinungen auseinander gehen, aber das geſchaffene Geſetz 
muß jedem ohne Unterſchied heilig ſein; hinſichtlich der aufzurichtenden 
politiſchen Inſtitutionen mögen die Anſichten einander widerſprechen, 
den einmal errichteten gegenüber hat jedermann die Pflicht, ſie zu 
achten, zu ſchirmen und fortzuentwickeln. Und deshalb betrachte ich die 
Debatten über die Fragen gegenwärtig für abgeſchloſſen. Wir würden 
unſere Grundſätze verleugnen, die ſich allzeit auf die Treue gegen Thron 
und Vaterland, auf Achtung vor dem Geſetze, auf Sympathie für eine 
mit Freiheit gepaarte Ordnung und in dieſem Sinne auf die Vertei— 
digung der Intereſſen der Stabilität gegründet haben, wenn wir die 
Konſequenzen der jüngſten Ereigniſſe nicht reinen und aufrichtigen 
Sinnes akzeptierten, nicht weil wir einfach dazu gezwungen ſind, was 
die freie Überzeugung ausſchließt, ſondern weil wir es für unſere 
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Pflicht halten, in unſerem beſcheidenen Wirkungskreiſe auf Grund der 
beſtehenden Geſetze für das allgemeine Wohl zu wirken. 

Dies iſt meine Überzeugung hinſichtlich der Hauptreſultate der Er— 
eigniſſe. Es gibt andere Fragen, die unſer Intereſſe erheiſchen, z. B. 
die vollſtändige Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels. Wir dürfen 
behaupten, daß wir dort, wo wir uns um dieſe Frage auf öffentlichem 
Gebiete bemühten, auf dem Felde der Preſſe und der Magnatentafel, 
redlich zu ihrer Löſung beigetragen haben, obgleich nach unſerem Wunſche 
im Intereſſe der Sicherheit des Erfolges die Verwirklichung nach und 
nach ſtattfinden ſollte; wir dürfen ſagen, daß uns kein Parteiintereſſe, 
keine angebliche Majoritätsjagd jemals dazu gebracht hat, die Anſicht 
des Steuerfreibleibens zur unſerigen zu machen, daß es vielmehr die 
einſtige konſervative Partei war, welche die Idee des gemeinſamen 
Tragens der Steuerlaſt auf dem vorigen Reichstage bei der Magnaten- 
tafel zuerſt beantragt und mittelſt ihrer Majorität durchgebracht hat.!) 
Und darum war es ein Vergehen gegen die Prinzipiengenoſſen, wenn 
einer den Umſtand, daß die durch ſie propagierte Idee raſcher, als ſie 
vermeinten, durchgeführt wurde, oder auch die hie und da etwa da— 
gegen auftretende Antipathie als Waffe der politiſchen Agitation be— 
nützt hat. 

Die plötzliche Aufhebung der Urbarialverhältniſſe, wie ſie erfolgt 
iſt, erachte ich zwar als gravaminös für die individuellen Rechte, in 
volkswirtſchaftlicher Beziehung als ſchädlich, für die Beſitzverhältniſſe, 
den Handelsverkehr und die Entwicklung der Induſtrie als gefährlich, 
aber auch hier mahnt die Achtung vor dem geſchaffenen Geſetze jeder— 
mann zu ruhiger Hinnahme der vollendeten Tatſache. 

Wäre dann alſo unſere ganze Wirkſamkeit zu Ende? Wäre jede 
Grundlage für unſere politiſche Tätigkeit entſchwunden? Bleibt uns 
keine andere Rolle übrig, als die neue Regierung ſchlechthin, bedingungslos 
zu unterſtützen? Nein, meine geehrten Geſinnungsgenoſſen! Das letztere 
erwartet die Regierung meiner Überzeugung nach von niemand, ſie 
kann es aber auch von niemand annehmen und am wenigſten von 
denen, die eine von den Anſichten einzelner Regierungsmitglieder 
abweichende Meinung nicht nur in den ſchon gelöſten prinzipiellen, 
ſondern auch in zahlreichen noch zu löſenden praktiſchen Fragen ge— 
äußert haben; wohl aber darf ſie beanſpruchen, daß man ihre 
Schritte ruhig abwarte und nach Billigkeit ohne Parteigeiſt be— 

1) Anton Széeſen war der erſte, der im Magnatenhauſe die Beſteuerung 
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urtheile, alſo was der Engländer „fair play“ nennt, und ſchließlich die 
Unterſtützung jedes guten Patrioten bei ihren auf die Erhaltung von 
Ordnung und Frieden abzielenden Schritten. Die Fragen, um die der 
frühere Kampf der Meinungsnuancen gekämpft wurde, ſind großenteils 
erledigt; allein der Friede und die Ordnung aller können von neuen 
Gefahren bedroht werden; der öffentliche Geiſt kann, vom Veränderungs- 
kitzel durchdrungen, die Erſtarkung der neuen Errungenſchaften hindern; 
es kann zu Angriffen kommen gegen jene Elemente der alten Ver— 
faſſung, die auch in den neuen Verfaſſungsformen erhalten geblieben 
ſind und durch ihr Hinzutreten alle Veränderungen mit dem Segen 
der Geſetzlichkeit ſanktioniert haben; es kann ſein, daß die in unauf— 
hörliche Bewegung geratenen Wünſche der Mäßigung bedürfen werden, 
und deshalb bleibt die Verteidigung jener Leitgrundſätze, die bisher 
unſere Schritte gelenkt haben, auch fernerhin unſere heilige Aufgabe. 
Kämpfen wir alſo immerzu im Intereſſe von Thron und Vaterland, 
für Achtung der Geſetze, für die mit Freiheit gepaarte Ordnung, für 
billige Rückſicht auf individuelle Rechte, für ſorgfältige Wahrung des 
öffentlichen Intereſſes, und bezeugen wir dadurch, daß es für uns keine 
Verhältniſſe gibt, durch die wir uns unſerer Pflichten gegen die All— 
gemeinheit entbunden fühlen könnten. 
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Die krainiſche Landſchaft und das krainiſche Land- 
kagsweſen (bis 1748). 


Von P. v. Nadirs. 
Laibach. Mit einer Illuſtration. !) 


Graf Anton Szecjen. 
(Fortſetzung folgt.) 


hauptmannes Otto Edlen von Detela zur erſten Würde in der 
oberſten autonomen Körperſchaft des Herzogtums Krain und der 
Vollendung des neuen Monumentalbaues der landſchaftlichen „Burg“ 


Der Doppelereignis der Wiederernennung des vielbewährten Landes— 
— 


1) Die Überlaſſung des Clichés danken wir der Freundlichkeit des Herrn 
Buchdruckereibeſitzers D. Hribar in Cilli. Die Red. 
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mit dem prächtigen neuen Landtagsſaale in der Landeshauptſtadt 
Laibach läßt es als angemeſſenen Zeitpunkt erſcheinen, über die ge— 
ſchichtliche Entwicklung der krainiſchen Landſchaft und des krainiſchen 
Landtagsweſens ausführlicher zu ſprechen. 

Obgleich es Aufgabe unſerer Darſtellung ſein wird, in erſter Linie 
auf die Formen dieſer Entwicklung das Gewicht zu legen, ſo iſt doch 
von der Form untrennbar der Inhalt, nämlich die Außerung des land— 
ſchaftlichen Weſens und Lebens, wie es aus dem Rahmen der alten 
Aufzeichnungen hervorleuchtet. 

In nachſtehenden Schilderungen eröffnet die Reihe jene über die 
autonome Körperſchaft des Landes, die unter dem Inbegriffe der 
„krainiſchen Landſchaft“ zuſammengeſetzt erſcheint, ſowie über deren 
Verhältnis zum Landesfürſten und zwar namentlich zu den Landes— 
fürſten aus der glorreichen Dynaſtie Habsburg; daran ſchließen ſich 
die Abſchnitte über die Würdenträger und Vertreter der krainiſchen 
Landſchaft (Ober-Erblandmarſchall, Landeshauptmann, Landesverwalter 
und Verordnete, Herren und Landleute) und der Abſchnitt über den 
Landtag. 

Im Anhange mag im Hinblicke auf die Eröffnung des landſchaft— 
lichen Burgneubaues einer kurzen Beſchreibung dieſes Neubaues, bezie- 
hungsweiſe der den künftigen Landtagsverhandlungen gewidmeten Loka— 
litäten ein beſcheidener Raum gegönnt ſein! 

SS 


Die krainiſche Landſchaft. 


„Die Entwicklung der Landſtände begann,“ wie Dr. Arnold 
Luſchin von Ebengreuth in ſeinem auf dem gründlichſten Studium 
der bezüglichen Quellen beruhenden Werke „Sſterreichiſche Reichs— 
geichichte" ") zuſammenfaſſend bemerkt, „in den altöſterreichiſchen Landen 
(zu denen bekanntlich auch unſere Heimat Krain zählt) damit, daß 
zuerſt nur die Angehörigen der wichtigſten Geſchlechter des Landadels, 
jene majores vel meliores terrae' es ſind, an die ſich der Landes⸗ 
herr zu wenden hatte, wenn er neue Verfügungen erlaſſen wollte, die 
in deren Intereſſen eingriffen. Durch Anſchluß der Landesbiſchöfe und 
der Landesprälaten erfuhr dann der Kreis der ‚Stände' eine Erwei— 
terung, die — nach Abſchlag reichsunmittelbarer Enklaven — den ge— 
ſamten Großgrundbeſitz im Lande, ſoweit er nicht landesfürſtlich war, 
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umfaßte. Weiters folgten die Vaſallen der geiſtlichen und weltlichen 
Großgrundbeſitzer mit dem Verlangen nach Teilnahme, die Ritter und 
Knechte', die zu dem Land gehören, die conprovinciales oder Land⸗ 
leute'. Damit war die Zahl der oberen Stände geſchloſſen. In weiterer 
Entwicklung kam die Vertretung der Städte durch in die Landtage 
entſandte Bürgermeiſter oder Stadtrichter hinzu, nachdem die Städte 
ſowohl durch die Wehrhaftigkeit ihrer Bewohner als auch durch das 
bewegliche Vermögen der Bürgerſchaft eine nicht zu unterſchätzende Be— 
deutung gewonnen hatten.“ 

Die Landſtände wurden ſo ein weit über die Grenzen des heutigen 
Konſtitutionalismus hinausgreifender Faktor im Staate, und die dieſes 
Verhältnis fixierenden Rechtsſätze nannte man Landesfreiheiten. 

Die älteſte uns gedruckt vorliegende Textierung derſelben für 
Teile von Krain erſcheint gegeben vom Grafen Albrecht von Görz 
für die Windiſche Mark und Möttling ſowie für das damals und 
ſpäter lange noch zu Krain gehörige Iſtrien, datiert von Neumarkt in der 
Möttling am Eritag (Dienstag) nach St. Georgentag (29. April) 1365.) 

Die Landesfreiheiten ließ ſich die Landſchaft von den jeweiligen 
Landesfürſten und namentlich nach der Vereinigung des Landes Krain, 
der Windiſchen Mark, Möttlings, Iſtriens und des Karſtgebietes mit 
dem glorreichen Erzhauſe der Habsburger von den Herzogen, Erz— 
herzogen, Königen und Kaiſern dieſes erhabenen Geſchlechtes bei 
Gelegenheit der ſogenannten Erbhuldigungen bekräftigen und be— 
ſtätigen. 

Nachdem Kaiſer Rudolf J. von Habsburg vom Adel der Länder 
Steiermark, Kärnten und Krain als Landesherr ſchon 1279 zu Juden— 
burg die Huldigung entgegengenommen, dann am 11. Juli 1283 die 
Stände Krains ſowie die der benachbarten Steiermark dem Kaiſer den Eid 
auf die Beobachtung der Hausordnung vom 1. Juni desſelben Jahres 
— wonach ſein Sohn Herzog Albrecht der alleinige Regent der genannten 
Länder ſein ſollte — geleiſtet hatten, ſehen wir nach dem Tode des in— 
zwiſchen im Beſitze des Landes Krain geſtandenen Herzogs Heinrich von 
Kärnten (4. April 1335) die Habsburger Herzoge Otto und Albrecht 
von Dfterreich als Landesherrn in Krain anerkannt. 

Am Ulrichstage des Jahres 1336 (Donnerstag den 4. Juli) nahm 
zu St. Veit nächſt Sittich (Unterkrain) Herzog Otto den krainiſchen 
Adel in Eid und Pflicht, und im Jahre 1338 beſtätigte von Graz aus 


1) Landt⸗Handveſte des Herzogtums Krain, Laibach 1687, pag. 13—22. 
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Herzog Albrecht den Landherren, Rittern und Knechten des Landes 
Krain ihre Freiheiten und Rechte.!) 

Den Adel des Landes Krain in dieſer Epoche bildeten in erſter 
Linie das Geſchlecht der Auersperg, dann die Geſchlechter derer von 
Gallenberg, Oſterberg, Görtſchach, Landestroſt (Landſtraß), 
Pirpaum (Rudelicus de Pirpaum, als erſter Landeshauptmann 
„eastellanus de Laybach” genannt, 1261—1263 und 1269), die von 
Münkendorf, Neuenburg), Gutenberg u. a. m., von welchen 
Geſchlechtern allen das der Auersperg allein, das ſchon im 
11. Jahrhunderte ſeine Bedeutung im Lande gehabt, ſich, eine rühm⸗ 
liche Hausgeſchichte weiſend, im fürſtlichen und gräflichen Zweige bis 
auf unſere Tage in vollſter Blüte erhalten hat. 

Aus der Zeit, da die Edlen von Krain und Steiermark dem 
erlauchten Hauſe Habsburg gehuldigt, blüht heute im Lande Krain 
das damals auf ſein urſprüngliches Dynaſtengebiet in der unteren Steier⸗ 
mark beſchränkt geweſene, heute fürſtliche Haus Windiſch-Grätze), 
das von einem ſeiner jüngſten Vertreter, dem Prinzen Otto zu 
Windiſch-Grätz, durch deſſen Vermählung mit der lieblichen Enkelin 
Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef I., der Tochter unſeres 
unvergeßlichen Kronprinzen Rudolf, der Erzherzogin Eliſabeth 
Marie, dem Stammbaume der Windiſch-Grätz das gekrönte Wappen 
des Erzhauſes Sſterreich eingefügt ſieht! 

Doch kehren wir in die Tage der erſten Beziehungen der krai— 
niſchen Landſchaft zum Hauſe Habsburg zurück. 

Da begegnen wir dem denkwürdigen, die Erwerbung des kaiſer⸗ 
treuen Tirol vorbereitenden Kongreſſe von Laibach vom Jahre 1360, 
den Herzog Rudolf IV. der Stifter in der Landeshauptſtadt des 
Herzogtums Krain abgehalten. 

Wie glänzend dieſe Verſammlung war, welche Laibach damals in 
Ge Mauern beherbergte, zeigt uns die Aufzählung der Zeugen in 
der am Freitag vor dem Palmtage (27. März) 1 „ 


) Lichnowsky, Geſchichte des Hauſes Habsburg, III., 241. 

2) Die Bergfeſte Neuburg in Oberkrain (Turn unter Neuburg), heute im 
Beſitze des Großgrundbeſitzers Herrn Janko Urbandid, wurde nach Valvaſor 
von den Krainburger Markgrafen zur Beſchützung des Kankerkales angelfat und 
zugleich als Jagdhaus benützt. 

3) Die „Oſterreichiſch— Ungariſche Revue“ hat aus der Feder des Schreibers 
gegenwärtiger Zeilen, wie den P. T. Leſern erinnerlich, im Jahrgange 1894 eine 
hiſtoriſche Skizze über dieſes fürſtliche Haus veröffentlicht. 
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des Deutſchen Ritterordenshauſes. Wir finden da genannt in erſter Reihe: 
Patriarch Ludwig von Aquileja, Ortolph, Erzbiſchof von Salzburg 
und Legat des römiſchen Stuhles, Paul, Biſchof von Freiſing, Gott— 
fried, Biſchof von Paſſau, Johannes, beſtätigter Biſchof von Gurk 
und erzherzoglicher Kanzler, Ulrich, Biſchof von Säben (Brixen), 
Ludwig, Biſchof von Chiemſee, Peter, Biſchof von Lavant, Meinhard, 
Markgraf von Brandenburg, Herzog in Oberbayern und Graf zu Tirol, 
Schwager Herzog Rudolfs IV., Ulrich und Hermann, Graſen von 
Cilli und dann eine große Zahl von hervorragenden Adelsperſonen 
aus Steiermark, Kärnten und Krain, darunter die Namen Liechten— 
ſtein, Stubenberg, Auffenſtein, Wallſee, Stadeck (Leutold, 
Hauptmann in Krain) und viele andere. 

Am ſelben Tage (27. März) empfing Herzog Rudolf IV. die 
offizielle Huldigung des Landes Krain, nachdem er bereits im Februar 
zu Graz den ihm dorthin entgegengeeilten Vertretern jenes Landes 
und der Stadt Laibach die Landesfreiheiten von Krain beſtätigt hatte.“) 

Was die weitere Entwicklung der Landſtände im 14. und 
15. Jahrhundert betrifft, ſo iſt ein bedeutender Aufſchwung zu ver— 
zeichnen, indem, wie Luſchin von Ebengreuth)) im Detail ausein— 
anderſetzt, ein Zuſammentreffen verſchiedener Urſachen, zuvörderſt finan— 
zielle Verlegenheiten der Herrſcher und die wachſende Türkengefahr dieſen 
bedeutenden Aufſchwung der Landſtände und eine ſehr weſentliche Aus— 
dehnung ihres Wirkungskreiſes herbeiführten. 

Die letzte und bleibende Ausgeſtaltung der Landſtände war ſchon 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts eingetreten, und es ſind die Landtage 
die übliche Form, in der ſich der Wille der Landſchaft äußert. Auch 
berief bereits damals der Landesfürſt, wenn es ſich um raſchere Erledi— 
gung der Angelegenheiten der drei Nachbarlande Steiermark, Kärnten 
und Krain drehte, Generallandtage, um ſich die Verhandlungen von Land 
zu Land zu erſparen.“) 

Den Wirkungskreis der Landſtände beſtimmte als oberſter Grund— 
ſatz die Regel „Nil de nobis sine nobis“, wobei das de nobis ſehr 
weit gefaßt wurde; dazu kam, daß dem Einfluſſe der Landſtände während 
des Mittelalters nicht durch die Paragraphe einer Urkunde geſetzliche 
Schranken gezogen waren, ſondern vor allem der dehnbare Begriff des 
Hergebrachten entſchied, ſo daß zwiſchen dem unbeſtrittenen Recht des 


1) Dimitz, Geſchichte Krains, I., pag. 228. 
2) L. e., pag. 172 ff. 
) Luſchin J. e., pag. 182. 
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Fürſten und dem der Stände ein Gebiet lag, das je nach dem Be— 
dürfnis verſchieden abgegrenzt ſein konnte. 

Die Mitwirkung der Landſtände zeigt ſich während dieſer Epoche 
insbeſondere in der Bewilligung der Steuern oder ſonſt ungewöhnlicher 
Auflagen, von Beiträgen für Kriegsleiſtungen, in der Zuſtimmung 
zur Münzverrufung, als unabweislich bei der Forderung der Prinzeſſin— 
ſteuer (bei Ausheiratung einer Tochter des Fürſtenhauſes), oder wenn 
von der Bewilligung das Wohl des Landes abhing. 1 

Im Jahre 1374 (im Juli) nahmen die Brüder Herzog Leopold 
und Herzog Albrecht von Dfterreich die Huldigung der Stände in 
Krain, Windiſch-Mark, Möttling und Iſtrien, welch letztere drei Graf— 
ſchaften ſie vom Grafen Albrecht von Görz erblich überkommen und 
dem Lande Krain einverleibt hatten, entgegen und beſtätigten darauf 
deren Landesfreiheiten. So berichtet Freiherr von Valvaſor in 
jeiner „Ehre des Herzogtums Krain“ ?) auf Grund einer Handſchrift im 
Archive der krainiſchen Landſchaft. 

Die Landhandveſte von Krain, die zuſammenfaſſende gedruckte 
Sammlung?) von Rechtsurkunden, landesfürſtlichen Beſtätigungsbriefen, 
Entſcheidungen, Verträgen u. ſ. w., dieſer „Hort der Landesfreiheit“ 
erwähnt weiterer von Herzog Albrecht der Landſchaft Krain ddo.. 
Graz 1398 „am Mittwochen nach des heil. Kreuzes Tag, als erhaben 
ward (18. September) verliehenen etlichen Freiheiten“, desgleichen 
der Verleihung von Freiheiten durch Erzherzog Ernſt, der den bezüg— 
lichen Brief zu Laibach ſelbſt Donnerstag (Pfingittag) vor St. Os⸗ 
waldstag (26. Februar 1400) ausgeſtellt, wie man annehmen kann, am 
Tage der dargebrachten Huldigung der Stände. 

Des Erzherzogs Ernſt Sohn und Nachfolger in der Herrſchaft 
über Krain, Kaiſer Friedrich III., kam in der Faſten des Jahres 1444 
nach Laibach und „verfügte allda nebſt Bekräftigung der Landsfreiheiten- 
in vielen Sachen gewünſchte Auskunft“ (Mittwoch vor dem Samstag 
Reminiscere, 4. März) und erteilte unter demſelben Datum ſpeziell die 
Konfirmation deren von der Windiſchen Mark Freiheiten. 

Wie Kaiſer Friedrich III., der während ſeiner langen viel— 
geprüften Regierung dem Lande Krain ſtets ſeine Gunſt zu teil werden. 
ließ, den Landſtänden von Krain aus Wien in einem eigenen Schreiben: 


1) Luſchin Le, pag. 183 f. 

2) III (XI., 710. 

3) Erſchienen in zwei Auflagen: Grätz 1598, Laybach 1687. 
4) Landhandveſte 1687, pag. 1—12. 
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ddo. St. Andreastag (30. April) des Jahres 1460 „für den von 
ihnen nach Ungarn geleiſteten perſönlichen Zuzug ſeinen Dank“ aus— 
geſprochen mit der Verſicherung, „daß ſolcher Zuzug E. Löbl. Land— 
ſchaft (in Krain) an ihren Rechten und Freiheiten ohne Schaden ſein 
ſollte,“ „nebſt angehefter Erinnerung, daß Ihre Kayſerliche Majeſtät 
die beſtätigten und neuen Landtsfreiheiten zu verfertigen gnädigſt ver— 
ſchafft (anbefohlen) hätten,“ !) jo hat der dankerfüllte Monarch dann 
in dieſer von ihm der Landſchaft gegebenen und „mit der güldenen 
Bull“ verſehenen „Landtsfreiheit“ ddo. Wien 1460 am Erichtag (Diens⸗ 
tag), St. Katharinatag der heil. Jungfrau (25. November) der ſeinen 
Vorfahren und ihm ſelbſt ſchon erwieſenen treuen Dienſte wegen den 
Ständen ein leuchtendes Zeugnis ausgeſtellt. 

Nachdem die krainiſchen Stände dem Sohne Friedrichs III., dem 
Kaiſer Maximilian I., deſſen glorreiche Taten ein hochberühmter 
Sproß des Hauſes Auersperg, der als deutſcher Dichter viel— 
gefeierte Anaſtaſius Grün (Anton Alexander Graf Auersperg), 
in ſeinem unvergänglichen Meiſterſange vom „letzten Ritter“ verherrlicht 
hat, am Jahresbeginne 1494 in die Hände der von dieſem Landesfürſten 
dazu beſtimmten Räte den Eid der Treue geſchworen und dergeſtalt 
gehuldigt hatten, bekräftigte Maximilian die „Freiheiten“ der Land— 
ſchaft in Krain ddo. Wien 1494 am Freitag nach St. Erhartstag 
(14. Februar).2) Die aufopfernde Hilfe, welche die krainiſche Landſchaft 
dem Kaiſer und dem Reiche namentlich in den Kriegen mit dem Leu 
von San Marco geleiſtet, fand bei der wiederholten perſönlichen 
Anweſenheit des Kaiſers in Laibach glänzende Anerkennung ſeitens 
des Monarchen, der überdies vordem und nachher durch eine Reihe 
erteilter Gnaden, jo, um nur ein Beiſpiel herauszuheben, das Recht 
der Stadt Laibach, ſich ihren Bürgermeiſter ſelbſt zu wählen, ſeine 
Erkenntlichkeit gegenüber den „krainiſchen Herren und Landleuten“ zum 
Ausdrucke gebracht hat. 

Als Maximilians Enkel, Kaiſer Karl V., den Thron beſtiegel, 
erließ er aus der Krönungsſtadt Aachen am 25. Oktober 1520 „die Con⸗ 
firmation und Beſtättung der Landtsfreiheiten in Krain“ und unter 
demſelben Datum die für die Windiſche Mark und das zu Krain ge— 
hörige Iſterreich (Iſtrien)s), welchem Akte dann noch im nämlichen 


1) Valvaſor Le, III OD, pag. 294. 
2) Landhandveſte pag. 25— 27. 
3) Ebenda pag. 23—89. 
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Jahre (16. November) die gleiche Konfirmation ſeitens Ferdinands J. 
folgte.“) 

Als jedoch Karl V. bei der Erbteilung, die öſterreichiſchen Lande 
betreffend, die er Ferdinand J. überlaſſen, die Windiſche Mark, Mött⸗ 
ling, Iſtrien und den Karſt von Krain (dem heutigen Oberkrain) los⸗ 
trennte und für ſich behielt, da verweigerten die Stände von Krain die 
für den 15. Juni 1521 ausgeſchriebene Huldigung für Ferdinand mit 
der Motivierung, „daß ſie ſich ihrer Freiheit alſo nicht begeben könnten, 
ſondern ihnen leichter und erleidlicher fallen würde, einen Krieg und 
eine verderbliche Überziehung als dieſen Abfall oder verderbliche Zer— 
gliederung zu erwarten.“ 2) 

Erſt nachdem dieſerhalb eine Einigung unter beiden Fürſten 
dahin getroffen war, daß „bei dem Fürſtentum Krain die vorgenannten 
Herrſchaften gleichwie auch alles andere, was vordem von Rechts- oder 
Gewohnheit wegen dazu gehört und von den Venetianern erobert, 
dem Fürſtentum Krain zugeeignet angeleibt, nichts ausgenommen, un— 
zertrennlich verbleiben und alles beiſammen gelaſſen worden“, leiſteten 
die Stände des Herzogtums Krain auf dem Landtage am Montag nach 
dem Sonntag Jubilate des Jahres 1522 (8. Mai) die Erbhuldigung 
für den Erzherzog Ferdinand (I) in die Hände ſeiner Kommiſſarien.“) 

Unter Ferdinand J. war es auch, daß die krainiſchen Stände im 
Jahre 1538 auf dem gemeinſamen Ausſchußtage der fünf niederöſter— 
reichiſchen Erbländer, Unter- und Oberöſterreich, Steiermark, Kärnten 
und Krain, ſamt der fürſtlichen Grafſchaft Görz zu Wien am Montag 
nach Martini (18. November) durch ihre Abgeſandten neuerdings eine 
hochpolitiſche Frage in Anregung brachten. 

Die krainiſche Landſchaft hatte nämlich zu dieſem gemeinſamen 
Ausſchußtage ihren Delegierten die vertrauliche Inſtruktion mitgegeben, 
einzuraten, daß der König auf den ihm, wie in den Landen allent— 
halben erſchalle (verbreitet ſei), vom Deutſchen Reiche gemachten Vor— 
ſchlag, „Ungarn, um es gegen die Türken beſſer behaupten zu 
können, dem Reiche Teutſcher Nation zu incorporieren, eingehen 
möge.“ „Aber,“ fügt unſer Valvaſor bei,) „was für gewaltige 
Hinderniſſe ſolchen Vorſchlag von der Bewirkung und Vollziehung 
kräftiglich zurückgezogen, verſtattet die Weitläufigkeit nicht, dieſes Orts 
1) Ebenda pag. 40—48, 

2) Valvaſor 1. e., III (X)., pag. 330. 
3) Valvaſor J. e, III (Y., pag. 336. 
4) L. e. III (J., pag. 333. 
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zu erzählen, kürzlich aber ſolches zu berühren, ſo würde teils der 
ungewiſſenhafte Neideifer der Franzoſen, welche mit den Türken einen 
Verſtand (Einverſtändnis) wider das Haus Dfterreich hatten, teils 
die Uneinigkeit in Deutſchland, teils auch die Spaltung unter denen 
Ungariſchen Landherren und auch die Abhuld der Ungariſchen Nation 
gegen der Deutſchen ſolches ſchwerlich haben laſſen zur Werkſtelligkeit 
geraten.“ 

Dieſe alſo ohne praktiſchen Erfolg gebliebene geheime Inſtruktion 
der krainiſchen Stände iſt indes für dieſelben ein hervorragend charak— 
teriſtiſcher Schritt, wenn man ins Auge faßt, daß der aus dem Deutſchen 
Reiche ausgegangene Ruf zur Kirchenreformation hier in dem ſüdlichſt gele— 
genen Teile desſelben und insbeſonders bei den „Herren und Land— 
leuten“ zur Zeit bereits kräftigſten Widerhall gefunden hatte, und daß 
bei der ſtets wachſenden Schwierigkeit eines nachhaltigen, auf die 
eigenen Kräfte allein geſtützten Widerſtandes gegen das Andrängen 
der Osmanen nach Krain die Blicke der krainiſchen Stände um aus— 
wärtige Hilfe nach dem Deutſchen Reiche gerichtet waren. 

Bei der Teilung der öſterreichiſchen Lande unter die Söhne 
Kaiſer Ferdinands L waren die Länder Steiermark, Kärnten, Krain 
und die Grafſchaft Görz dem jüngſten Sohne Erzherzog Karl zu— 
gefallen, welcher 1564 unter dem Namen Karl II. als Erzherzog-Regent 
von Inneröſterreich die Regierung dieſer Ländergruppe antrat und in 
Graz, dem Sitze der für dieſelben eingeſetzten oberſten Behörden, 
ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hatte. 

Dem neuen Regenten war, als er zu dem Ende in eigener 
Perſon in Laibach erſchienen war, von der krainiſchen Landſchaft am 
28. April 1564 noch die Erbhuldigung dargebracht worden ). Doch 
die Beſtätigung der Freiheiten der krainiſchen Landſchaft und der an— 
gereihten Herrſchaften wurde vom Erzherzog erſt unterm 1. Mai des 
Jahres 1567 vorgenommen. ?) 

War der landſchaftlich-krainiſche Gerichtskodex — die Land⸗ 
ſchrannenordnung — welche die Stände ſelbſt „zur Beförderung des 
Rechtes“ in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf Grund des 
alten Gerichtsherkommens im Lande Krain aufgerichtet, von Kaiſer 
Ferdinand I. und dann von ſeinem Sohne Erzherzog Karl „gnädigſt 
confirmiert“ worden, ſo beſtätigte und bekräftigte der Letztgenannte 


1) Valvaſor J. e., III (Y., pag. 344. 
2) Landhandveſte 1687, pag. 49—51. 


krainiſche Landtagsweſen (bis 1748). 95 


ddo. Grätz 15. Januar 1571 dieſe von der Landſchaft nun „in 
etlichen Punkten verbeſſerte und verneuerte“ Schrannenordnung noch— 
mals.) 

Nach dem Tode Erzherzog Karls und bei der Minderjährigkeit 
ſeines Sohnes, des Erzherzogs Ferdinand, nachmaligen Kaiſers Fer— 
dinand II., bekräftigte Kaiſer Rudolf II. die krainiſchen Landesfrei— 
heiten auf dem königlichen Schloſſe zu Prag am 3. Dezember 1593. 

Erſt im Jahre 1597 (8. Februar) erſchien der neue Regent von 
Inneröſterreich, Erzherzog Ferdinand, (II.) in Laibach zur Entgegen- 
nahme der Erbhuldigung in Begleitung „deſſen Frau Mutter Erzher— 
zogin Maria, der Erzherzoge Maximilian, Ernſt und Leopold ſowie 
der Erzherzoginen Gregoria Maximiliana und Margeritha, ſeiner 
Schweſtern“. 

Nachdem am 9. Februar morgens die kaiſerlichen, beziehungs— 
weiſe erzherzoglichen Kommiſſäre die „Landtagspropoſition“, d. h. die 
zur Bewilligung beſtimmten Punkte der Forderungen ſeitens der 
Regierung den Ständen vorgelegt, berieten dieſe am Nachmittage des— 
ſelben Tages darüber, ob die ihrerſeits auf dem Huldigungslandtage 
vorzulegenden „Gravamina“ — die Beſchwerden betreffs der Ausübung 
der Augsburgiſchen Konfeſſion — vor oder nach dem Vollzuge des 
Huldigungsaktes überreicht werden ſollten. 

Bei dieſem Anlaſſe gerieten die Wortführer der beiderſeitigen 
Anſchauungen, der Domdechant und nachmalige Fürſtbiſchof von Laibach, 
Thomas Chrön (für die Überreichung nach der Erbhuldigung), und 
der Graf Achaz von Thurn (für den Modus vor der Huldigung) 
ſcharf aneinander, und Chrön bemerkt in ſeiner diesbezüglichen Kalender— 
aufzeichnung?): „Achaze valde in me debacchatur” nach welchen 
Worten der Streit ein heftiger geweſen ſein muß, was auch daraus zu 
ſchließen iſt, daß die geiſtlichen Vertreter im Landtage die „Beratungs- 
ſtube“ verließen. Hierauf wurde der Beſchluß für die Überreichung vor 
dem Huldigungsakte gefaßt. Da jedoch dieſe Emanation höheren Ortes 
als nur von einem Teile der Stände ausgehend betrachtet wurde, 
wurde ſie nicht als Kundgebung der Landſchaft als ſolcher angeſehen 
und vor dem Akte der Erbhuldigung auch nicht weiter in Erwägung 
gezogen. 


1) Landſchrannenordnung des Löbl. Herzogthumbs Crain vnd der ange 
raichten Herrſchaften ..., Laybach 1707, 35 Seiten in Folio. 
2) Archiv des Laibacher Domkapitels. 


96 Nadics. Die krainiſche Landſchaft und das 


Am 13. Februar 1597 ging der feierliche Akt der Erbhuldigung 
vor ſich. Die Feſtlichkeit fand im biſchöflichen Palais — dem erz— 
herzoglichen Abſteigquartiere — ſtatt in Gegenwart aller Fürſtlich— 
keiten und der Stände des Herzogtums Krain. Zuerſt hielt der kaiſer— 
liche Kommiſſär Dr. Michael Eham eine Anſprache, auf welche der 
Erblandmarſchall Herbard IX. Freiherr von Auersperg erwiderte, 
worauf Kanzler Jöchlinger das Wort ergriff; „endlich redete auch Erz— 
herzog Ferdinandus ſelbſt.“ 

„Jetzt proponierte der Landeshauptmann Georg Freiherr von 
Lenkowitſch dem neuen Regenten die Aidtspflicht mit den Worten: 
„Durchleuchtigſter Fürſt und Herr Herr Ferdinand Erzherzog zu 
Oſterreich, Hörzog zu Steyr, Kärnthen, Crain vnd Herr auf der 
Windiſchen March, Mettling, Iſterreich vnd Karſt ꝛc. genedigiſter Herr 
Euer für. Durchlaucht werden ſchweren mit Derſelben eyd als khunfftiger 
Herr vnd landsfürſt in Crain (u. ſ. w.) allen Landsleuten, Herrn, 
Rittern vnd Knechten des beſtimbten Fürſtenthumbs Crain mit ſambt 
den angeraichten Herrſchaften (u. ſ. w.) Sye vnd all Ir erben vnd nach— 
khumben bey allen den rechten, freyheiten vnd gueten gewonheiten, als das 
von alter herkhomen iſt vnd das E. Fürſt. Durchl. Vorfordern brief 
beweiſen in all weg ſtätt halten, auch dabey gänzlich bleiben laſſen, 
darzu dieſelben brief mit derſelben Eur. Fürſtl. Durchlaucht brieff⸗ 
beſtätten vnd vernewern wollen. Vngeuärlich.“ 

Auf dieſen Vorhalt erhob der Erzherzog-Regent die Hand und 
ſprach die Worte: „Als vns iezo vorgeleſen iſt, ſchweren wir mit 
vnſerm opp, gemainer Landſchafft des Fürſtenthumbs Crain mit ſambt 
den angeraichten Herrſchaften der Windiſchen March, Mettling, Iſter— 
reich vnd Karſt, ſtatt, veſt vnd vnzerbrochen zu halten. Treulich one 
alles gefähr. Als vns Gott helff vnd alle Heyligen.“ 

Nachdem der Erzherzog-Regent den Schwur geleiſtet, folgte die 
Eidesleiſtung „Einer Erſamen Landſchaft in Crain“ des Inhalts: „Wir 
gemeine Landſchafft des Hörzogthumbs Crain geloben vnd ſchweren 
Euch dem durchlauchtigſten Fürſten vnd Herrn Herrn Ferdinanden 
Erzhörzogen zue Oeſterreich, Hörzogen zu Steyr als vnſerem 
genedigiſten rechten natürlichen Erblandsfürſten vnd kunfftigen regie— 
renden Herrn in Crain Eu. fürſtl. Durchlaucht ꝛc. fromen zu fürdern 
vnd Euer fürſtl. Durchlaucht ſchaden zu wenden auch getrew vnd 
gehorſamb zu ſein, als das von alter mit recht herkhomen iſt. Vnge— 
uärlich als vns Gott helff vnd das heilig Euangelium.“ Auch die 
Abgeſandten von Trieſt und Fiume (St. Veit am Pflaunb) leiſteten 
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dem Erzherzherzoge „im Namen der Ihrigen den Eid der Treue“. ), 
Bei dieſem feierlichen Akte umſtanden und „haben“, wie die 
Aufzeichnung in den landſchaftlichen Akten beſagt, „Iren Dienſten 
genung gethan“ die Würdenträger des Herzogtums Krain und zwar 
die Vertreter des Erblandmarſchall- und des Erbkämmereramtes: die 
Herren von Auersperg Gebrüder Freiherren, des Erblandhof— 
meiſteramtes: die Herren Grafen von Thurn Gebrüder, des— 
Erblandſtallmeiſteramtes: die Herren von Lamberg Freiherren zum 
Stein, des Erblandjägermeiſteramtes: die Herren Khiſel Freiherren 
Gebrüder, des Erblandſtabelmeiſteramtes: die Freiherren zu Egkh 
Gebrüder, des Erblandmundſchenkenamtes: die Herren von Tſcher— 
nembl, des Erblandtruchjegamtes: die Herren von Hohenwart. 

Nun folgte das große Huldigungsbankett beim Erzherzoge, 
wobei an 17 Tafeln geſpeiſt wurde, und am Abend das dem neuen: 
Regenten von den Ständen auf dem Landhauſe bereitete „prächtige 
Tractament“, woran ſich ein Tanz anſchloß, bei dem das dazu „gebetene 
Frauenzimmer zahlreich erſchienen war“. 

Am 14. Februar übergab der Erzherzog-Regent „in der erz— 
herzoglichen Stube“ perſönlich den Ständen die Landtagspropoſition, 
in welcher der krainiſchen Landſchaft das Lob geſpendet wurde, daß ſie 
ſich im vergangenen Jahre „mit der Landtagsbewilligung ſo hoch an— 
gegriffen“ — das Budget für das landſchaftliche Militär zu Roß und 
Fuß auf das Jahr 1596 hatte allein die Summe von 97.583 fl. 40 kr. 
betragen — und worin bloß zum Schutze für das Grenzhaus in 
Petrinia eine Verſtärkung der dortigen Beſatzung um 900 Mann 
beanſprucht wurde. Wie ſein Vater Erzherzog Karl 1566 „in aigener 
Perſon ins Feld gezogen ſei“, jo ſtellte der Erzherzog-Regent auch. 
ſeine Bereitwilligkeit hiezu in Ausſicht, „wenn es nöthig ſein werde.“ 
Die Landtagsvorlage begründete der Kanzler Jöchlinger in einer 
längeren Rede, in welcher der Miniſter des neuen Erzherzog-Regenten 
vor allem konſtatierte, wie die krainiſche Landſchaft, die ſich „bei dieſen 
offenen Kriegen vil Jar nacheinander mit Darſtreckung ihres äußerſten Ver— 
mögens, auch Vergieſſung Ires Bluts dem geliebten Vaterland und 
der ganzen Chriſtenheit zu guten rumb- und ritterlich hervorgethan 
und billich aller weitere Pürden, hüllffen und Contributionen exempt: 
ſein ſollte“. „Dieweillen aber,“ fuhr der Miniſter fort, „einer Erſamen⸗ 
Landſchafft auch nicht unbekannt, daß Ihrer fürſtl. Durchlaucht Kammer— 


1) Landhandveſte 1687, pag. 79 f. 
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gefälle eben auch aus angedeutten und andern mehr unzählbaren zue— 
geſtandenen laidigen auch müheſeligen Zufällen hochgeſchädigt“ und 
‚andererjeit3 aus dem Römiſchen Reiche und von anderen Orten 
der Chriſtenheit auf wenig Hilfe zu hoffen, „ſo haben Seine fürſtl. 
Durchlaucht aus der Noth die Tugend machen und auf die Gott lob 
gefolgte Erbhuldigung auch dieſen Landtag halten und Einer Erſamen 
Landſchafft hilff noch weiter begehren müſſen“. Mit dem Appell, die 
Stände mögen ſich nun „an das gewöhnliche Ort“ (auf das Land— 
haus) begeben und den „Landtagsfürhalt“ in „getreue Berathſchlagung“ 
nehmen und dadurch beweiſen, daß ſie „es mit Irer fürſtl. Durchlaucht 
und dem allerliebſten Vatterland ſtäts trew und auffrecht vermeinen 
möchten, wie bisher — Ire der Stände treu, ruemb, ritterliche Tu— 
genden und Thaten haben ihnen in der ganzen weiten Welt, ja auch 
bei den Feinden ſelbſt groß lob Ehr und Preiß erworben“ — mit dieſem 
Hinweiſe und mit dem Wunſche, daß ſie ſolches „ob Gott will noch 
mehrer erlangen werden“, ſchloß der geſchickte Redner das Meritoriſche 
ſeiner ihre Wirkung nicht verfehlenden Anſprache. Er fügte die Ver— 
ſicherung hinzu, daß die „weiter erzeigende getreue Inen, der Ständen 
und der Ihrigen ſelbſt ſehr erſprießliche Zuſetzung (weitere Bewilligung 
der Türkenhilfe) wie Gott der Allmächtige, der kein Gutes unbelohnt 
läßt, zeitlich und ewig vergelten werde, ſo auch Seine fürſtl. Durch— 
laucht mit aller landesfürſtlichen angeborenen öſterreichiſchen Sanft— 
muth und Guettigkeit gnädigſt erkennen werde.“ — Die Bewilligung 
der erzherzoglichen Forderungen geſchah am Tage der Abreiſe der 
Fürſtlichkeiten, am 19. Februar, nachdem an den zwiſchenliegenden Tagen 
noch eine Reihe von Feſtlichkeiten, darunter ein „Ringelrennen“, ſtatt— 
gefunden.!) 

Am 20. Dezember 1597 erfolgte von Graz aus die Beſtätigung 
der Landesfreiheiten für Krain und die angereihten Herrſchaften ſeitens 
Erzherzogs Ferdinand, wobei in der Textierung hervorgehoben er— 
ſcheint, daß die krainiſche Landſchaft in Abwehr der Türken (in der 
jüngſten Zeit) etwas mehreres und höheres gethan als von ihren 
Voreltern jemals geſchehen“ — Hinweiſung auf den großen Sieg über 
die Türken am 22. Juni 1593 bei Siſſek! 

Zu dem öſterreichiſchen „Reichstage“ in Linz im Juli des Jahres 1614 
behufs Entſcheidung über Krieg oder Frieden mit dem Türken, als er den 
Bethlen Gabor zum Fürſten von Siebenbürgen gemacht, bei welcher 

1) Siehe meine ausführliche Schilderung in der „Kaiſerlichen Wiener Zeitung“ 
1897, Nr. 64: „Kaiſer Ferdinand II. in Laibach (1597).“ 
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Zuſammenkunft Kaiſer Mathias, die Erzherzoge Maximilian und 
Ferdinand, dann die Delegierten aus Ungarn und den öſterreichiſchen 
Landen, im ganzen 73 an der Zahl, anweſend waren, erſchien als 
Vertreter der krainiſchen Stände der Oberſte Erblandmarſchall von 
Krain Herbard Freiherr von Auersperg. „Die ungariſchen Ab— 
geſandten hatten bei ihrem Einzuge eine rote Fahne geführt, darinnen 
mit goldenen Buchſtaben geſchrieben war: Pacem Te poscimus Omnes‘, 
daraus wohl zu merken war, daß fie zum Krieg nicht Luft hatten.“) 

Im ſelben Jahre hatte die krainiſche Landſchaft als ſolche Ge— 
legenheit, ihren autonomen Standpunkt in einer Titelfrage zu wahren. 

Es war nämlich unterm 23. September 1614 von Seite der 
erzherzoglichen Regierung in Graz den „Verordneten“ — heute 
würden wir ſagen, dem krainiſchen Landesausſchuſſe — der „Verweis“ 
zugekommen, daß fie in ihren Amtsſchreiben „dieſe ihre Landſchaft die 
Stände Krains genannt“. Den Verweis beantwortete die Landſchaft 
damit, daß ſie ſich gleich hierauf in der übergebenen Landtagsantwort 
vom 28. Oktober desſelben Jahres in der Unterſchrift „mit dem 
Wörtlein ‚Stände abermahlen gerühmt, mithin ſich keines Dings dieſer 
praerogativ begeben wollte“. 

Unter der Regierung Kaiſer Ferdinands III. wurde wegen des 
beim Antritte derſelben noch währenden großen deutſchen Krieges die 
„Erbhuldigung“ erſt im Jahre 1651 (25. September) geleiſtet und 
zwar in Stellvertretung des Landesfürſten an deſſen Kommiſſär, den 
Fürſten von Dietrichſtein.“) 

Wie aus der Textierung der durch Kaiſer Leopold J. zu Laibach 
am 13. September 1660 erfolgten Konfirmation der Landesfreiheiten 
erhellt, hatte deſſen Vater Kaiſer Ferdinand III. „auff Einer Ehr— 
ſamben Landſchaft noch im 1642 Jahr beſchehenes vnderthanigſtes An— 
ſuchen die Confirmation dieſer Landesfreiheiten ebenfalls bewilligt“, 
doch iſt dieſelbe „nit ausgefertigt noch erhebt worden“. “) 

Die vorausgegangene Konfirmation durch Kaiſer Leopold J. 
erfolgte aber anläßlich der vom Kaiſer perſönlich am nämlichen Tage 
9 Preuenh uber: Annales Styrepses, p. 351 ff. 

2) Peritzhoffen: Carnioliae Pragmatica, I., Protokoll II, Nr. 1. und 2. MS. 
der gräfl. Barbo'ſchen Bibliothek auf Schloß Kroiſenbach. An dieſer Stelle ſage 
ich dem gegenwärtigen Beſitzer von Kroiſenbach Joſef Anton Grafen Barbo, 
Reichsrats- und Landtagsabgeordnetem für Krain, für die freundlich gütige Geſtat— 
tung der Benützung der ausgezeichneten Arbeit meinen verbindlichſten Dank. 

3) Valvaſor 1. e., III (X h., p. 723. 

4) Landhandveſte 1687, p. 71. 
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(13. September) zu Laibach entgegengenommenen, von einer Reihe 
glänzender Feſtlichkeiten begleiteten „Huldigung“. 

Dieſer „Erbhuldigungsactus“ unter Kaiſer Leopold J. brachte 
jedoch nach den für denſelben ausgefertigten „Curialien“ eine die 
bisherige Stellung der Landſchaft weſentlich tangierende Anderung mit 
ſich. Es wurde in den zwiſchen der Landſchaft und den anweſenden 
kaiſerlichen Kommiſſären vor dem Huldigungsakte am 13. September 
vereinbarten und textierten „Curialien“, „ſo bey der Erbhuldigung zu 
obſervieren,“ in dem Schlußpaſſus des letzten (XVII.) Artikels die Er- 
laſſung der Eidesleiſtung durch den Monarchen für Kaiſer Leopold J. 
und ſeine Nachfolger ſtipuliert.!) Die betreffende Stelle lautet: „Daß 
allerhöchſtgedachte Keyſerliche Majeſtät und ein jeder Ertzherzog zu 
Oeſterreich ꝛc. bey perſönlicher Huldigungs-Aufnehmung deß vorhin 
gewöhnlichen Juraments jedoch gegen Revers zu unterthänigſten Ehren 
erlaſſen werden ſollen, Inmaſſen derentwegen auch von allerhöchſt 
ernennter Keyſerlicher Majeſtät ein Revers de dato Laybach den 
13. September 1660 herrein gegeben worden.“ 

Ein wahrhaft goldenes Blatt im Buche der Landſchaftsgeſchichte bildet 
aber das echt landesväterliche, rühmlichſte Lob, welches Kaiſer Leopold 
den hervorragenden Taten und Opfern des Landes Krain, detailliert 
im Eingange zur Konfirmation der Landesfreiheiten, zu ſpenden geruhte. 

Die Aufzählung der von Adel und Volk des Landes dem Kaiſer 
ſowie ſeinen nächſten Vorfahren in Krieg und Frieden, zur Abwehr der 
Türken und Venetianer, im 30jährigen Religionskriege, in Unterhaltung 
der kroatiſchen und Meergrenze, bei Durchmärſchen, Einquartierungen 
und in Verpflegung der Kriegsvölker, durch Übernahme von Hof— 
kammer⸗ und Kriegsſchulden im Betrage von 800.000 fl., von Kontri- 
butionen und Kriegshilfen u. ſ. w., u. ſ. w. für Thron und Reich ge— 
leiſteten Dienſte füllt in dem Abdrucke des kaiſerlichen Konfirmations— 
briefes zwei volle Seiten.?) 

Auch bei der am 29. Auguſt 1728 von Kaiſer Karl VI. per⸗ 
ſönlich zu Laibach entgegengenommenen Erbhuldigungs) entfiel die Eides— 


1) Valvaſor Le, III (Y., p. 382. Ausnahmsweiſe war der Eid auch dem 
Kaiſer Friedrich III. erlaſſen worden, wie aus dem von Kaiſer Karl VI. 1728 
(30. Auguſt) ausgeſtellten Eidesnachlaß-Reverſe hervorgeht. Peritzhoff: Erb— 
huldigungsactus Kaiſer Caroli VI., Laibach 1739, p. 205. 

2) Landhandveſte 1687, p. 72 und 73. 

3) In der Kirche der P. P. Franziskaner in Laibach befindet ſich am Ein— 
gange zum Presbyterium (Evangelienſeite) eine marmorne Gedenktafel, die an dieſen 
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leiſtung durch den Monarchen, doch erklärte der Kaiſer in ſeinem dies— 
bezüglich ausgeſtellten Reverſe ddo. Laibach 30. Auguſt 1728, „wann 
etwa kunfftig in dergleichen Erbhuldigungsfällen ein regierender Landts— 
fürſt und Erbherzog von Oeſterreich in Crain anlangen möchte, daß 
es bei deſſen Gefallen ſtehen ſolle, das Landsfürſtliche Juramentum 
entweder perſönlich oder durch eine fürſtliche Perſon und vornehmen 
Hof⸗Miniſtrum abzulegen.“ In demſelben Reverſe verſprach Karl VI. 
zugleich die Aufrechthaltung aller Freiheiten, Rechte und Gerechtigkeiten 
ſowie deren „ordentliche Confirmation“. ) 

Acht Jahre vor der Erbhuldigung an Kaiſer Karl VI. war die 
krainiſche Landſchaft in die Lage gekommen, die ihr mittelſt Reſkripts 
vom 30. April 1720 „zur Anname, Erkenntnis und Publicirung“ wie 
den anderen Erbſtaaten und Ländern Sſterreichs unterbreitete „Prag— 
matiſche Sanction“, mit welcher dieſer Monarch ſeiner Tochter Maria 
Thereſia die Erbfolge ſicherte, in ihrem Landtage zu beraten und an— 
zunehmen. 

Es geſchah in der von 65 Mitgliedern beſuchten Landtags- 
verſammlung am 19. Juni 1720, und die in einer Adreſſe an den 
Kaiſer zuſammengefaßte Antwort der krainiſchen Stände, die in dem 
kaiſerlichen Akte vor allem das Heil der Untertanen und die Ruhe 
Europas erblickten, gipfelte in dem Satze, „daß dieſe pragmatiſche Sane— 
tion — und darauf legen ſie das Schwergewicht — der vom Erzhauſe 
Oeſterreich dieſem Herzogthum vor Jahrhunderten ertheilten Landesfrei— 
heit und Landhandveſte im § 6 (Folio 5) angeſetzten Beſtimmung, daß 
die Töchter der Väter Erbgut beſitzen, ob (wenn) ſie (die Väter) der 
Söhn nicht haben,’ durchaus gleich ſei.“?) Die Annahme erfolgte ein— 
ſtimmig. In der Liſte der Unterſchriften begegnen wir von noch lebenden 
Familien den Namen der Fürſten und Grafen Auersperg, Barbo, 
Hohenwart, Lamberg, Lichtenberg, Marenzi, Straſſoldo, der 
Freiherren Apfaltrern, Eck, Gall, Kuſchlan, Lichtenberg, 
Schweiger. 

Bei Maria Thereſias Thronbeſteigung „wurde zwar,“ wie 
Au guſt Dimitz in ſeiner „Geſchichte Krains“ hervorhebt,?) „das alt— 
feierlichen Akt und den daran geknüpften Beſuch des Gotteshauſes durch Kaiſer 
Karl VI. und die Kaiſerin Eliſabeth erinnert. In der Vorhalle des Rathauſes 
iſt die Marmorbüſte des Kaiſers bewahrt, die zur Zeit das Vizedomtor ſchmückte. 

1) Erbhuldigungs-Actus ... Kaiſer Karl VI. . . . in Druck gegeben durch 
Carl Seifrid von Peritzhoff, Laybach 1739, p. 205 ff. 

2) Kopie im Archiv der krainiſchen Landſchaft (Landesmuſeum Rudolfinum). 

3) IV., p. 162. 
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ehrwürdige Gebäude der ſtändiſchen Selbſtherrlichkeit mit der ihm ge— 
bührenden Pietät geſchont, denn als im Jahre 1742 Anton Joſef 
Graf Auersperg zum Landeshauptmann ernannt wurde, hatte der 
Hof zu deſſen Inſtallation eine Eidesformel aufgeſetzt, die nicht mehr 
die übliche Stelle wegen Beobachtung der ſtändiſchen Freiheiten und 
Privilegien enthielt, doch wurde auf die Bitte des Landeshauptmanns 
ſelbſt die Konzeſſion gemacht, es für diesmal noch bei der alten Formel 
bewenden zu laſſen“. 

Nachdem aber die öſterreichiſche Monarchie, dank der großen 
Kaiſerin, im Erbfolgekriege ihre Widerſtandskraft erprobt und die darauf 
wiedergewonnene Ruhe fruchtbar werden ſollte für die innere Er— 
ſtarkung, für die Einigung und nutzbringende Verwertung der 
Staatskräfte, geſchah im Jahre 1747 der erſte entſcheidende Schritt, 
mit welchem der moderne Staat von dem wichtigſten Teile der ihm 
ohne Rückſicht auf veraltete Privilegien zuſtehenden Rechte im Namen 
der öffentlichen Wohlfahrt Beſitz ergriff. Die ſtändiſche Organiſation 
wurde zum erſtenmale erſchüttert, indem die politiſchen und Finanz— 
angelegenheiten des Staates („Politica et Cameralia“) ihrem Reſſort 
entzogen und an landesfürſtliche Behörden, die k. u. k. Repräſentation 
und Kammer (mit einem Präſidenten an der Spitze) und die k. k. Kreis— 
ämter, übertragen wurden. 

Unter Kaiſer Joſef II., der wiederholt in Laibach anweſend 
war (1784 und 1788), bei Beſichtigung der Humanitätsanſtalten, 
Kaſernen u. ſ. w. jeden ſeiner Schritte mit Wohltaten begleitend, 
wurde 1783 die krainiſche Landeshauptmannſchaft mit dem i. ö. Gu— 
bernium in Graz vereinigt. Doch blieb der Landtag in Krain aufrecht, 
wir finden, daß jener von 1785 (September) vom i. ö. Gouverneur 
Grafen Khevenhäller eröffnet wurde. 

Nach Kaiſer Joſefs Tode richteten die krainiſchen Stände unterm 
27. Juli 1790 eine ausführliche Denkſchrift an den Nachfolger auf 
dem Throne, Kaiſer Leopold II., in welcher die Grundſätze der fran— 
zöſiſchen Philoſophen zur Revindizierung der alten ſtändiſchen Rechte 
verwertet wurden. Die Stände beriefen ſich auf den „Vertrag der Un— 
terwerfung“, den ſie „im Namen der Nation“ mit dem Landesfürſten 
geſchloſſen, um ihre „urſprünglichen Rechte“ und jene der „Nation“ 
zu ſchützen, und der jederzeit bei der Erbhuldigung erneuert wurde. 
Sie baten um Wiedergewährung ihrer Privilegien mit Bezug auf 
die Auforderung Kaiſer Leopolds, ihre Wünſche und Beſchwerden 
freimütig vorzutragen. Die Denkſchrift geht dann zu einer detaillierten 
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Darſtellung der Ständeverfaſſung und der ſtändiſchen Finanzen 
über.“) 

Ein kaiſerliches Patent vom 28. Juni 1791 ſtellte den ſtändiſchen 
Körper auch in Krain wieder her und zwar in der Verfaſſung aus 
der thereſianiſchen Zeit mit der Befugnis des Beirates in Steuerſachen 
und jenen der Landesökonomie; der zentraliſtiſche Verband Inner— 
öſterreichs wurde gelöſt, und Krain erhielt mit dem 13. November 
desſelben Jahres neuerdings ſeinen eigenen Landeschef, welcher die 
Funktionen eines Landeshauptmannes und eines Präſidenten der Land— 
rechte in ſeiner Perſon vereinigte.?) Doch der Akt der Erbhuldigung 
fand nicht mehr ſtatt; Kaiſer Leopold II. war allerdings wiederholt 
nach Laibach gekommen, doch ſtets unter Beobachtung ſeines Grund— 
ſatzes, „ganz unbemerkt in ſeinen Ländern zu reiſen und ſeine Gegen— 
wart den Untertanen auf keine andere Art als durch das Gute, das 
er ihnen hie und da ſchaffen könne, kundbar zu machen.“ 

Dieſe Art der ſtändiſchen Verfaſſung, die unter Kaiſer Franz J. 
die gleiche blieb, erfuhr 1809, da Krain als ein Teil der ſogenannten 
„Illyriſchen Provinzen“ (Provinces IIlyriennes) unter das Scepter 
Napoleons J. geriet, eine Wiederaufhebung und vier Jahre nach 
der Räumung Krains ſeitens der Franzoſen (1814) die Wiederein- 
führung auf Baſis der früher beſtandenen mit unvermeidlicher Rückſicht, 
wie es im diesbezüglichen kaiſerlichen Patente ddo. Wien, 29. Auguſt 
181835) heißt, auf die dermalige Lage des Herzogtums und auf deſſen 
in ſo mancher Hinſicht veränderte Verhältniſſe. Das Patent enthält 
15 Paragraphe. § 1 beſtimmt, das Herzogtum Krain werde durch Stände 
vertreten. Sie beſtehen aus dem Geiſtlichen-, dem Herren-, dem Ritterſtand 
und den landesfürſtlichen Städten. Jeder der Stände bildet eine eigene 
Bank. Nach § 5 umfaßt die Beſtimmung der Stände alle Gegenſtände, 
welche das Wohl der Provinz, das Wohl der Stände oder jenes eines 
einzelnen Standes betreffen, weshalb den Ständen unbenommen iſt, 
in ihren geſetzlichen Verſammlungen (Landtagen) Bitten und Vor— 
jtellungen im Namen des Landes an das Landesgubernium oder 
mittelſt desſelben an die Hofſtellen oder auch an den Monarchen un— 


) Abgedruckt in den Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins für Krain 
1857, p. 29 f. 

) Dimitz, Geſchichte Krains, IV., p. 236. 

3) Die freundliche Mitteilung des höchſt ſeltenen Abdruckes dieſes kaiſer⸗ 
lichen Patentes in deutſcher und ſloveniſcher Sprache verdanke ich dem land— 
ſchaftlichen Sekretär Herrn Joſef Pfeifer. 
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mittelbar gelangen zu laſſen. § 6 regelt die Teilnahme der Stände an 
der Beſteuerung, indem die vom Monarchen beſchloſſene Ausſchreibung 
der Grundſteuer jährlich in der Form eigener Poſtulate den Ständen 
bekannt gemacht wird und dieſe bei der ordnungsmäßigen Repartition 
der ausgeſprochenen Summe auf das Land ſtreng darüber zu wachen 
haben, daß die Summe in der Unterteilung nicht überſchritten, über— 
haupt bei dieſem Geſchäfte genau nach Vorſchrift vorgegangen werde, 
und indem die Stände auch für die Evidenzhaltung des Steuerkataſters 
gehörig ſorgen ſollen u. ſ. w. 

Die ſtändiſche Verfaſſung Kaiſer Franz’ I., welcher wiederholt 
Krain beſuchte, und deſſen unvergeßlicher Name ſpeziell mit der 
nationalökonomiſch hochwichtigen Inangriffnahme der Mooraustrocknung 
bei Laibach unvergänglich verknüpft erſcheint, blieb unter ſeinem Nach- 
folger Kaiſer Ferdinand I. dem Gütigen aufrecht. 

Die Autonomie des Herzogtums Krain im Rahmen der Aller— 
gnädigſt verliehenen Staatsverfaſſung wiederhergeſtellt zu haben dient 
aber Seiner k. und k. Apoſtoliſchen Majeſtät Kaiſer Franz Joſef J. 
als leuchtendes Denkmal Allerhöchſtſeiner Huld und hohen Regenten— 
weisheit, und hat damit unſer edler Monarch Allerhöchſtſich das allzeit 
getreue Herzogtum Krain zum unauslöſchlichen Danke für Gegenwart und 
Zukunft verpflichtet. Wahrer und herzinniger war deshalb wohl kaum 
je ein Akt der Erbhuldigung als die freie Huldigung der Bevölkerung 
Krains, dargebracht dem gefeierten Herrſcher in den unvergeßlichen Juli— 
tagen des Jahres 1883, den Gedenktagen der 600jährigen Vereinigung 
Krains mit dem glorreichen Erzhauſe Habsburg! 

4 (Fortſetzung folgt.) 


Die Handels- und Gewerbekammer in Prag 
1850 bis 1900. 


Von Dr. R. B. 
(Schluß.) 


A nicht nur, daß die Kammer ſchon durch die Arbeiten in 


der Landeskommiſſion von der Ausſtellung in hohem Maße in An- 
ſpruch genommen wurde, ſie trat auch ſelbſt als Ausſtellerin auf 
und zwar durch eine Kollektivausſtellung von Beiträgen zur Geſchichte der 
Preiſe. Die allerdings ſehr mühevolle Zuſammentragung dieſer aus 
den Archiven geſchöpften Beiträge erregte gerechtes Aufſehen; Männer 


Dr. K. H. Die Handels- und Gewerbekammer in Prag 1850 bis 1900. 105 


der Wiſſenſchaft des In- und Auslandes intereſſierten ſich für fie, 
und auf dem zur Zeit der Wiener Ausſtellung in Wien tagenden 
internationalen ſtatiſtiſchen Kongreſſe brachte der berühmte Statiſtiker 
Dr. Engel, Vorſtand des preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus den Antrag 
ein, es möge die öſterreichiſche Regierung um Fürſorge für die Erhaltung 
der Arbeiten zur Geſchichte der Preiſe erſucht werden. Die Expoſition 
ſelbſt hat der Kammer den höchſten Preis der Wiener Ausſtellung — 
das Ehrendiplom — errungen. 

Wie bei den früheren Weltausſtellungen beſchloß die Kammer 
auch am 7. Juli 1873, unbemittelten Gewerbetreibenden den Beſuch 
der Wiener Weltausſtellung durch Gewährung von Stipendien zu er- 
möglichen, wozu ein Betrag von 3000 fl. gewidmet wurde. 

Nicht lange nach Beendigung der mit der Wiener Weltaus- 
ſtellung verbundenen Arbeiten gab die internationale Ausſtellung 
von Gegenſtänden der Kunſt, der Induſtrie und der Urproduktion in 
Paris 1878 der Kammer viel zu ſchaffen. 

Bereits im Sommer 1876 referierte die Kammer über eine 
Anfrage des Handelsminiſteriums nach gepflogener Verhandlung mit 
den Vertretern der Land- und Forſtwirtſchaft, der bildenden Künſte, 
des Ingenieur- und Architektenvereines und der Induſtriellen des 
Kammerbezirkes, daß auf eine zahlreiche Beteiligung gerechnet werden 
könne, wenn den Teilnehmern günſtige Bedingungen zugeſtanden würden, 
deren Bekanntmachung ſie dann urgierte. Auch jetzt beſchloß die 
Kammer, zu der Ausſtellung eine Anzahl Delegierter zu entſenden und 
zwar diesmal vorzugsweiſe Fachlehrer, weil dieſelben am eheſten in 
der Lage waren, die Ausſtellung aufmerkſam zu ſtudieren und ihre 
Wahrnehmungen zum Vorteile des Gewerbeſtandes zu verwerten. Als 
Objekt für die Beſchickung der Ausſtellung ſeitens der Kammer wurde 
eine Sammlung von Quellen zur Glasinduſtrie und des Glashandels 
in Böhmen beſtimmt. Das Sammelwerk wurde nachher unter dem 
Titel „Böhmens Glasinduſtrie und Glashandel, Quellen zu ihrer Ge- 
ſchichte“ veröffentlicht. 

Außer den Weltausſtellungen in Wien und Paris fungierten die 
Kammer als Filialcomits und das Kammerbureau als Exekutivorgan 
für die Beſchickung der im Jahre 1882 in Trieſt zur fünfhundert⸗ 
jährigen Feier des Anſchluſſes dieſer Stadt an Dfterreich veranſtal⸗ 
teten Ausſtellung der Boden- und Induſtrieerzeugniſſe Oſterreichs und 
befürwortete faſt ausnahmslos die Gewährung von Staatsſubven⸗ 
tionen und Medaillen an die zahlreichen landwirtſchaftlich-gewerblichen 
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Fach- und Regionalausſtellungen, welche während der Periode 1875 bis 
1884 in einzelnen Orten des Kammerbezirkes abgehalten wurden 
(1875 in Kuttenberg und Schlan, 1878 in Caslau und Deutſchbrod, 
1879 Fachausſtellung der kleinen Metallgewerbe in Prag, internatio— 
nale Spezialausſtellung der landwirtſchaftlichen Induſtrie in Prag und 
Regionalausſtellung in Podsbrad, 1880 in Schlan und Chrudim, 1882 
in Beraun und 1884 in Pribram). Bei einigen Ausſtellungen fungierten 
Kammermitglieder und Konzeptsbeamte als Mitglieder der Preis— 
gerichte. Die bei Veranſtaltung von derlei Ausſtellungen zu Tage 
getretene Regelloſigkeit hatte eine handelsminiſterielle Verordnung zur 
Regelung des gewerblichen Ausſtellungsweſens zur Folge, über deren 
Grundſätze die Kammer im Mai 1880 ihr Gutachten erſtattete. 

Im Jahre 1887 gelangte in der Kammer eine Denkſchrift zur Beſchluß— 
faſſung, welche dem Landtage unterbreitet werden ſollte, und in der 
die allgemeine Nützlichkeit eines ſtändigen Ausſtellungsgebäudes im 
Bubencer Park für periodiſche, insbeſondere landwirtſchaftliche Aus— 
ſtellungen dargelegt wurde. Unter einem führte die Kammer aus, 
wie ſehr ſich in ſämtlichen intereſſierten Kreiſen das Bedürfnis einer 
allgemeinen Landesausſtellung fühlbar mache. Als dann nach Über— 
windung von mancherlei Schwierigkeiten die Landesjubiläumsaus— 
ſtellung zu ſtande kam, entfaltete die Kammer zu Gunſten derſelben eine 
rege Tätigkeit. Die permanente Kommiſſion der Kammer brachte einen 
Aufruf ſamt Subſkriptionsliſten zum Garantie- und Subventions— 
fonds zur Verſendung; es wurden regionale und lokale Filialcomités 
errichtet und beſchloſſen, der Ausſtellung 3 goldene, 33 ſilberne und 
50 bronzene Kammermedaillen zu widmen. 

Die Kammer beteiligte ſich auch direkt bei Ausſtellungsunter— 
nehmungen. Im Jahre 1885 fand in Prag eine Ausſtellung von 
Gold-, Silber- und Juwelierarbeiten ſtatt, welche über Einladung 
der Kammer außer von Privatausſtellern vom Muſeum für Kunſt und 
Induſtrie in Wien, von der Goldarbeiter-Fachſchule in Prag und von 
der Kammer ſelbſt mit teils angekauften, teils gewidmeten Gegenſtänden 
beſchickt war. Im Jahre 1887 übernahm die Kammer über Erſuchen 
des Wiener Handelsmuſeums die Leitung der von demſelben in Prag 
veranſtalteten Wanderausſtellung, welche die in Britiſch-Indien beſte— 
henden Produktions- und Handelsverhältniſſe zur Anſchauung brachte. 

Im Jahre 1894 wurde von der Kammer eine Ausſtellung von 
Motoren und Hilfsmaſchinen für das Kleingewerbe in Prag infze— 
niert, welche bis dahin die bedeutendſte dieſer Art war, und wegen 


Dr. K. H. Die Handels- und Gewerbekammer in Prag 1850 bis 1900, 107 


Veranſtaltung einer ähnlichen Ausſtellung im Jahre 1897 und 
1898 verhandelt, deren Durchführung jedoch ſchließlich dem Prager 
Architekten⸗ und Ingenieurvereine im Rahmen der von demſelben für 
das Jahr 1898 projektierten Geſamtausſtellung der Architektur und 
des Ingenieurweſens unter gewiſſen Bedingungen überlaſſen und dieſem 
Ausſtellungsunternehmen eine Subvention von 6000 fl. gewährt. 
Auch zahlreiche andere Ausſtellungen im In- und Auslande 
machten die Mitwirkung der Kammer erforderlich. Vergeblich regte die 
Kammer die Kleingewerbetreibenden, namentlich die Handſchuhmacher 
und Granatwarenerzeuger, zur Beſchickung der Weltausſtellung in 
Antwerpen 1885 an; von dem Betrage per 1000 fl., welchen die 
Kammer als Unterſtützung für Kleingewerbetreibende zur Beſchickung 
dieſer Ausſtellung bewilligt hatte, kamen bloß 150 fl. zur Auszahlung. 
Im Jahre 1888 widmete die Kammer 100 fl. zur Errichtung einer 
öſterreichiſchen Abteilung auf der Weltausſtellung in Melbourne, im 
Jahre 1891 befürwortete fie die offizielle Beteiligung Öfterreich-Ungarns 
an der Weltausſtellung in Chicago 1893 und bildete für dieſelbe im 
folgenden Jahre ein beſonderes Filialcomite für den Prager Kammer— 
bezirk. Nach Beendigung der Ausſtellung wurden den 24 prämiierten 
Ausſtellern aus dem Kammerbezirke über Auftrag des Miniſteriums die 
eingelangten Auszeichnungen am 4. September 1896 in Gegenwart der 
Vertreter der Kammer und der Stadtgemeinde vom Kammerpräſidenten 
in feierlicher Weiſe übergeben. Im Jahre 1892 bewilligte die Kammer 500fl. 
dem Prager Comité für die Beſchickung der Ausſtellung in Philippopel. 
Endlich gewährte die Kammer der böhmiſch-ſlaviſchen ethno— 
graphiſchen Ausſtellung in Prag 1895 eine Subvention von 500 fl. 
und zeichnete den Betrag von 1500 fl. zu ihrem Garantiefonds; 
überhaupt unterſtützte ſie alle die zahlreichen landwirtſchaftlich-gewerb— 
lichen Ausſtellungen ihres Bezirkes ſowohl durch Vermittlung und 
Empfehlung der Geſuche derſelben um Staatsſubventionen und Medaillen 
als auch durch Verleihung ihrer eigenen Medaillen und Subventionen. 
In wahrhaft hervorragender Art beteiligte ſich die Handels— 
kammer an den Arbeiten für die Weltausſtellung zu Paris 1900. 
Die Kammer hatte bereits im Auguſt 1897 an alle namhafteren In—⸗ 
tereſſenten ihres Bezirkes eindringliche Einladungen zur Beſchickung 
der Pariſer Weltausſtellung nebſt den dazu gehörigen Anmeldeformu— 
larien und einem ausführlichen Auszuge aus den für die Ausſteller 
gültigen Beſtimmungen verſandt. Zugleich propagierte jie durch Auf- 
rufe die möglichſt intenſive Beſchickung der Weltausſtellung und 
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betrieb bei beſonders renommierten Firmen des Kammerbezirkes die 
Einſchickung der Ausſtellungsanmeldung wiederholt ſelbſt im ſchrift— 
lichen Wege. Der Präſident beſuchte jene bedeutenden Firmen des 
Kammerbezirkes, deren Auftreten auf der Weltausſtellung erwünſcht 
erſchien, perſönlich, wobei er die Beſchickung der Ausſtellung behufs 
einer würdigen Repräſentation böhmiſcher Arbeit als eine patriotiſche 
Pflicht bezeichnete. Sämtliche Beſtrebungen hatten jedoch einen kaum 
nennenswerten Erfolg. Zur Erweckung einer intenſiveren Tätigkeit 
wurde daher im November ein eigenes „Spezialcomité für den Bezirk 
der Prager Handels- und Gewerbekammer“ gebildet. Dieſes hatte 
die Aufgabe, für die Beteiligung gewiſſer Induſtriezweige des Kammer— 
bezirkes an der Ausſtellung durch Kollektivexpoſitionen Sorge zu tragen 
und die Intereſſen jedes einzelnen Ausſtellers nach Tunlichkeit zu 
wahren. 

Um eine beachtenswerte und vollkommene Vertretung des 
Kunſtgewerbes auf der Ausſtellung, welche es durch Expoſition nur 
von Einzelfirmen ſchwerlich gefunden hätte, zu ermöglichen, blieb dem 
Comité nichts anderes übrig, als eine Ausſtellung desſelben auf 
eigene Koſten zu veranſtalten. Als geeignetſte Form erſchien dem Comité 
das Arrangement von Wohnungsinterieurs, in welchen ſämtliche 
Böhmen charakteriſierende Induſtriefächer ihre Vertretung finden 
ſollten. Das Comité ſicherte ſich daher in erſter Reihe einen aus— 
reichenden Platz für die Interieurs. Urſprünglich wurden zwei 
Interieurs projektiert und zwar eines als Imitation altböhmiſcher 
Bauerninterieurs und ein Luxusinterieur. Nachdem aber dem Comité 
nach langen Verſchleppungen der für ſeine Expoſition beſtimmte Platz 
angewieſen worden war, zeigte es ſich, daß er für die Aufſtellung bloß 
eines Interieurs geeignet ſei, welches dann auch von zwei hervorra— 
genden Lechiſchen Künſtlern komponiert und auf Koſten des Comités 
— ſie beliefen ſich (abgeſehen von dem Werte der von einigen anderen 
Firmen auf eigene Rechnung erzeugten und geliehenen Gegenſtände) 
auf den Betrag von über 76.000 K — eingerichtet wurde. Dasſelbe 
erlangte ſeine Aufſtellung auf der Eſplanade des Invalides. Das hei— 
miſche Kunſtgewerbe wurde noch auf keiner Weltausſtellung auf jo voll- 
kommene und erfolgreiche Weiſe repräſentiert. 

Die vom Spezialcomité zur Verwirklichung gebrachten Expoſi— 
tionen waren ſämtlich von eminenter Bedeutung, ſie wurden zu 
den beſten ihrer Art nicht nur in den öſterreichiſchen Abteilungen, 
ſondern auf der Ausſtellung überhaupt gerechnet und auch mit einer 
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ganzen Reihe von hohen Ausſtellungspreiſen ausgezeichnet. So bekam 
beiſpielsweiſe das böhmiſche Interieur allein mehrere goldene Medaillen, 
an welchen über 60 böhmiſche Künſtler und Kunſtgewerbetreibende, die 
an der Herſtellung des Interieurs mitgearbeitet hatten, partizipieren. 

Die Prager Kammer eröffnete außerdem eine ſyſtematiſche Tätigkeit 
zur Hebung des Exporthandels. Auf Grund eines Beſchluſſes gab ſie 
nach dem Beiſpiele der Troppauer und der Reichenberger Kammer ein 
„Exportadreßbuch des Prager Kammerbezirkes“ in beiden Landes— 
ſprachen heraus. Seit ihrem Beſtande hatte die Kammer zu jeder Zeit 
Informationen über die Ausſichten des Exportes, Auskünfte über 
ausländifche Firmen, über Offertverhandlungen u. dgl. zu erteilen. 
Dieſer Auskunftsdienſt genügte jedoch der raſch aufſtrebenden Induſtrie 
und dem Exporthandel des Kammerbezirkes auf die Dauer nicht. 
Den unmittelbaren Anlaß zur Errichtung eines Exportbureaus bot 
eine diesbezügliche Beſprechung auf der vom Handelsminiſterium im 
Jahre 1892 nach Wien einberufenen Konferenz der Kammerſekretäre, wo 
der Wunſch verlautbart wurde, daß jede Kammer, in deren Sprengel ein 
größerer Exporthandel oder eine größere Exportinduſtrie beſteht, in 
ihrem Schoße ein Exportbureau zu errichten habe. Bald darauf 
beſchloß die Kammer in der Sitzung vom 20. Juli 1893 feſte Grund— 
ſätze in Betreff der Errichtung eines Exportbureaus, welches hierauf 
mit dem 27. Juli 1893 ins Leben trat und von den Intereſſenten— 
kreiſen des Kammerbezirkes lebhaft begrüßt wurde. 

Einer der wichtigſten Punkte dieſes Exportförderungsprogrammes 
war die Unterſtützung von Kaufleuten, welche ſich auf ausländiſchen 
Märkten anſäſſig machen wollten, um dort ausſchließlich öſterreichiſche 
Firmen zu vertreten. Die Kammer benutzte die Gelegenheit, um der 
Induſtrie ihres Sprengels neuen Abſatz zu verſchaffen, und erwirkte 
von der Regierung einem beſtens bewährten Kaufmanne die Ausſend— 
lingsſubvention behufs ſeiner Niederlaſſung in Paris, wo er auch 
tatſächlich mit Erfolg mehrere heimische Firmen vertritt. Das Export— 
bureau der Kammer gab überdies Anlaß zur Errichtung einer öſterreichi— 
ſchen Exportagentie in Hamburg und legte den betreffenden Antrag der 
Regierung ſowie anderen Kammern zur Erwägung vor. Dem An— 
trage haben zehn Kammern beigeſtimmt, und die Regierung hat ſich 
bereit erklärt, an deſſen Verwirklichung mitzuwirken. Es wurden 
daher einleitende Schritte zur Errichtung dieſer Inſtitution unternommen, 
welche bereits ſo weit gediehen ſind, daß deren baldige Realiſierung 
geſichert iſt. 
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Recht ausgiebig wurde von der Kammer der Exportverein für 
Böhmen, Mähren und Schleſien in Prag unterſtützt. Die Kammer 
beteiligte ſich gleich vom Anfange an ſeinen Plenarverſammlungen, be— 
fürwortete in einem umfaſſenden Gutachten im Jahre 1896 die Erhö— 
hung der Landesſubvention für ihn auf 5000 fl. und eine Zuſicherung 
derſelben auf eine Reihe von Jahren, ſpäter wieder eine Verlängerung 
des Zeitraumes und gewährt ihm aus eigenen Mitteln eine jährliche 
Subvention im Betrage von 300 fl. 

Die Landesjubiläumsausſtellung in Prag 1891 hat in ähnlicher 
Weiſe, wie ſie zur Schaffung des Exportvereines und zur Veranſtal— 
tung der böhmiſch-ſlaviſchen ethnographiſchen Ausſtellung in Prag 
1895 den Anſtoß gab, die Frage der Errichtung eines Handels— 
muſeums in Prag in Verbindung mit einem Exportmuſterlager an— 
geregt. Die Kammer, welche bereits Ende der Achtzigerjahre in einer 
beſonderen Eingabe an den Landtag den Gegenſtand ausführlich dar— 
gelegt hatte, ſetzte wohl gleich anfangs des Jahres 1892 ein Comité 
zur Einleitung der vorbereitenden Schritte ein. Das Projekt kam 
jedoch nicht zu ſtande, und erſt nach der ethnographiſchen Ausſtellung 
in Prag konſtituierte ſich am 29. November 1896 mit einem be— 
ſchränkteren Wirkungskreiſe das „Böhmiſche Handelsmuſeum“, welchem 
die Kammer als gründendes Mitglied beitrat, und deſſen Beſtrebungen 
ſie auch ſonſt ihre Unterſtützung angedeihen ließ. 

Die Geſamtintereſſen der Induſtrie wahrte die Kammer durch 
die im März 1898 einberufene Enquéte „behufs Feſtſtellung der 
Urſachen des Niederganges unſerer Induſtrie und der Mittel zur Ab— 
hilfe“. 1) Dieſe Enquste hat nicht nur in der Öffentlichkeit eine welt 
greifende Aufmerkſamkeit hervorgerufen, ſondern auch ſehr erhebliche 
praktiſche Erfolge erzielt. Eine direkte Nachwirkung derſelben war 
beiſpielsweiſe der Miniſterialerlaß vom 27. September 1898 an die 
politiſchen Landesſtellen, welcher den Behörden bei Genehmigung von 
Betriebsanlagen eine wohlwollende Berückſichtigung der Induſtrie zur 
Pflicht machte. Die Ausführungen in dieſem Erlaſſe und in der hierzu 
ausgearbeiteten Denkſchrift decken ſich nahezu vollſtändig mit den An— 
trägen, welche die Kammer einerſeits in ihrem Einbegleitungsberichte, 
andererſeits in ihrer im Wege der Statthalterei an das Miniſterium 
des Innern geleiteten, das behördliche Verfahren in Sachen der Ge— 
werbeordnung behandelnden Petition vom 9. Oktober 1897 entwickelt 


1) Vgl. Sſterreichiſch⸗Ungariſche Revue, XXIV. Band, 6. Heft, S. 385 ff. 
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hatte. Ebenſo wurden andere inzwiſchen ſeitens der Regierung getroffene 
Maßregeln durch die Kammerenquséte angeregt, wie der Statthalterei— 
erlaß, der bezüglich Bewilligung von Überſtunden, der Zuſammen— 
ſtellung der Vorſchriften für einzelne Unternehmungsgruppen, oder 
doch, z. B. die Schaffung des Induſtriebeirates, beſchleunigt. 

Ein Inſtitut, das von der Prager Kammer ins Leben gerufen 
wurde, darf nicht unerwähnt bleiben: das kunſtgewerbliche Muſeum. 
Die Errichtung eines ſolchen in Prag wurde in einem der Handels— 
kammer naheſtehenden Kreiſe von Kunſtfreunden bereits im Jahre 1867 
ins Auge gefaßt. Die auf die Förderung des Kunſtgewerbes hinzielen— 
den Beſtrebungen hatten ſich zunächſt in der Veranſtaltung einer Aus— 
ſtellung kunſtgewerblicher Gegenſtände betätigt. Von dieſer Ausſtellung 
nahmen die eigenen Bemühungen der Kammer, ein kunſtgewerbliches 
Muſeum in Prag zu begründen, ihren Ausgang, doch blieben dieſelben 
einſtweilen, insbeſondere wegen der Schwierigkeiten, welche die Be— 
ſchaffung eines geeigneten Lokales mit ſich brachte, ohne Erfolg. Die 
Gelegenheit, eine entſprechende Räumlichkeit zu gewinnen, bot der Beſchluß 
der Böhmiſchen Sparkaſſa, zur Erinnerung an ihre 50jährige Wirk— 
ſamkeit ein der Kunſt gewidmetes Gebäude aufzuführen; in demſelben 
wurde über ein im Jahre 1872 an die Direktion der Sparkaſſa von 
der Handelskammer gerichtetes Erſuchen in höchſt dankenswerter Weiſe 
neben den bildenden Künſten und der Tonkunſt auch dem Kunſtgewerbe 
Platz gewährt. Hiedurch wurde die Erfüllung einer der Hauptbedin— 
gungen der Exiſtenz des Kunſtgewerbemuſeums für die Zukunft ge— 
ſichert. Gleichzeitig ſorgte die Kammer dafür, dem geplanten Inſtitute 
eine finanzielle Grundlage zu ſchaffen. Seit 1873 ſtellte die Kammer 
mit Bewilligung des k. k. Handelsminiſteriums für die Zwecke des Kunſt— 
gewerbemuſeums jährlich 1000 fl. und ſeit 1876 1500 fl. in ihr Er- 
fordernis ein, und zu nämlichem Zwecke wurde 1877 ein Einnahms— 
überſchuß von 2500 fl. votiert. Die finanzielle Grundlage des Inſti— 
tutes wurde von der Kammer ſelbſt weſentlich erweitert, indem ſchon 
im Jahre 1883 für deſſen zweite Hälfte für die Verwaltung des Mu— 
ſeums der Betrag von 3000 fl. aus Kammermitteln angeſprochen wurde. 
Dieſe Maßnahme wurde auch mit dem Miniſterialerlaſſe vom 26. Jänner 
1884 gutgeheißen und damit prinzipiell geſtattet, daß die betreffenden 
Verwaltungskoſten, welche vorläufig mit 6000 fl. pro anno präliminiert 
erſchienen, aus Kammermitteln beſtritten würden. 

Die feierliche Eröffnung des kunſtgewerblichen Muſeums fand 
am 7. Februar 1885 ſtatt. Am 8. Februar 1885 wurde ſodann die 
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Ausſtellung im kunſtgewerblichen Saale für das Publikum zugänglich 
gemacht; am 16. Februar wurde dieſelbe geſchloſſen und war während 
dieſer Zeit von 7727 zahlenden Perſonen beſucht. Der Eröffnungs- 
ausſtellung folgte im Mai bis Juli 1885 eine zweite Ausſtellung, 
welche von 6155 zahlenden Perſonen beſucht wurde. 

Der Stand der Sammlungen betrug Ende 1899 im ganzen 
8007 Nummern im Geſamtwerte von 181.085°86 fl.; zu Ankaufs⸗ 
zwecken wurde vom Jahre 1885 bis Ende 1899 für die Sammlungen 
die Summe von 152.630 ˙96 fl., für die Bibliothek die Summe von 
63.248°77 fl. verwendet. 

Das Intereſſe, mit welchem das Publikum den Beſtrebungen 
des Muſeums entgegenkam, zeigte ſich in hohem Grade auch bei den 
öffentlichen Vorleſungen. Als die Abhaltung von Vorträgen im Jahre 
1887 ins Auge gefaßt wurde, mußte vorerſt für eine geeignete Loka— 
lität geſorgt werden. Auf ein vom Präſidium des Kuratoriums an den 
Verein zur Förderung der Tonkunſt in Böhmen gerichtetes Erſuchen 
erfolgte die Überlaſſung des kleinen Konzertſaales im Rudolphinum 
in freundlichſt bereitwilliger Weiſe, wodurch für die Vorleſungen eine 
ebenſo ſchöne als zweckentſprechende Räumlichkeit gewonnen wurde. Die 
Vorleſungen fanden während der Wintermonate an Sonntagnach— 
mittagen bei freiem Eintritte ſtatt. Im Laufe der Jahre 1887 bis 1899 
wurden im ganzen abwechſelnd in böhmiſcher und deutſcher Sprache 
78 Vorträge abgehalten, deren Geſamtbeſuch 18.254 Perſonen betrug. 

Das Bemühen des Kammerpräſidiums, den Weiterbeſtand des 
Muſeums durch Subventionen und ſonſtige Unterſtützungen zu 
ſichern, hatte einen günſtigen Erfolg. Die Kammer ſelbſt widmete all— 
jährlich größere Beträge; die Landesſubvention beläuft ſich ſeit 1886 
auf 8000 fl., und ſeit dem Jahre 1897 genießt das Muſeum eine 
Staatsſubvention von 5000 fl., während eine ſolche nachträglich für 
1885 mit 3000 und für 1886 mit 2000 fl. gewährt wurde. 

Eine 50jährige, ſo überaus reiche Tätigkeit läßt ſich in einem 
kleinen Rahmen nicht einmal in Umriſſen ſchildern. Es können nur 
die allerwichtigſten Markſteine beleuchtet werden. Handel und Gewerbe 
haben in den letzten fünf Dezennien einen Aufſchwung genommen, den 
ſich frühere Jahrhunderte nie erträumt hätten. Ihre Baſis, auf der 
ſie nun raſtlos und ſchnell weiter bauen, das Transport- und Kom⸗ 
munikationsweſen, entwickelt ſich mit einer ſchier unheimlichen Geſchwin⸗ 
digkeit. Das moderne Leben hat ſeine Rechte gefordert — wie lang 
noch, und es wird auch veraltet ſein! 
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Als die Kammer ins Daſein trat, zählte das Gebiet des Prager 
(zu welchem damals die Bezirke Libochowitz und Raudnitz ge— 
hörten) und Pardubitzer Kreiſes auf 2374 Quadratmeilen 1,303.866 
Einwohner. Nach den gegenwärtigen Schätzungen zählt der Prager 
Kammerbezirk auf 13.238838 km? 1,931.000 Einwohner, alſo um über 
50 Prozent mehr. Die Zahl der Gewerbe betrug 1857 65.148 und 
nach der Gewerbezählung vom Jahre 1897 79.225; es find das aller- 
dings Zahlen, welche mit Rückſicht auf die Verſchiedenartigkeit der 
Methoden ſo bei der Erhebung wie bei der Verarbeitung gewerbe— 
ſtatiſtiſcher Daten ſchwer vergleichbar ſind. 

Die Prager Kammer hat während ihres halbhundertjährigen Be— 
ſtandes ſowohl bei der Löſung prinzipieller Fragen der Volkswirt— 
ſchaftspolitik in Oſterreich mitgewirkt, als auch alle epochalen ökono⸗ 
miſchen Fortſchritte in ihrem Bezirke in dieſer Periode zum größten 
Teile direkt veranlaßt oder wenigſtens kräftigſt gefördert. 

Indem ſie ſelbſt bei den grundſätzlichen Fragen ſtets die hiſtoriſch 
gegebenen Verhältniſſe ihres Bezirkes vor Augen hatte, war die 
Kammer weit entfernt von dem nivelliſierenden wirtſchaftlichen Libera— 
lismus. Nachdem ſie ſich von den verderblichen Konſequenzen desſelben 
in der Handels- und der Eiſenbahnpolitik überzeugt hatte, ſetzte fie 
ſich — die erſte von allen Handelskammern Sſterreichs — energiſch 
für den Zollſchutz und eine autonome Zollpolitik, desgleichen für die Ver— 
ftaatlichung der Eiſenbahnen ein, und als die neue Gewerbeordnung 
in Ofterreich promulgiert werden ſollte, verlangte ſie in derſelben 
für die Übergangszeit die Beſtimmungen über den Befähigungsnachweis 
und die obligatoriſchen Gewerbegenoſſenſchaften. Sie war allerdings 
in den früheren Jahren keineswegs der geſetzlichen Beſchränkung des 
Arbeitsverhältniſſes bei Erwachſenen zugetan, ſie ſorgte jedoch erfolg— 
reich für Gründung von Unterſtützungskaſſen und für eine gedeihliche 
Handhabung der Arbeiterverſicherung, und bei den Hilfsaktionen machte 
ſie nie einen Unterſchied zwiſchen den ſelbſtändigen und unſelbſtändigen 
Gewerbe- und Handeltreibenden. 

Es gibt ſeit dem Jahre 1850 in dem Kammerbezirke keine Haupt⸗ 
eiſenbahn, für deren Errichtung ſich die Kammer nicht durch 
Petitionen oder in Denkſchriften über den Ausbau eines Eiſenbahn— 
netzes in Böhmen überhaupt eingeſetzt hätte — dies gilt insbeſondere 
in Betreff der Böhmiſchen Weſtbahn, der Franz Joſefsbahn, der 
Böhmiſchen Nordbahn, der Bustéhrader und der Prag-Duxer Bahn 
— bei allen Projekten ſtets darauf Bedacht nehmend, daß die 
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Hauptſtadt Prag das Kommunikations- und Handelszentrum des König— 
reiches bleibe, und daß eine billige Zufuhr von Kohle aus den böhmi— 
ſchen Kohlenlagern in die Mitte und den Süden Böhmens ermöglicht 
werde. Sie ſtrebte die Schiffbarmachung der Elbe und Moldau bis 
Prag und über Prag hinaus an, ſie griff eifrig und energiſch die 
Anregung zur Grabung eines Donau-Moldau-Elbekanales auf und 
ſchritt gegenüber den koſtſpieligen ſtaatlichen Eiſenbahnprojekten in den 
ſüdlichen und öſtlichen Ländern des Staates um Ausführung von 
ſchiffbaren Waſſerſtraßen überhaupt in Böhmen ein. 

Dem Exporthandel leiſtete ſie unſchätzbare Dienſte durch ihre 
Bemühungen um rationelle Exporttarife ſowie durch ihre geſamte 
anſpornende, fördernde und Informationstätigkeit, welche ſie ſeit jeher 
geübt und für die ſie in den letzten Jahren ein ſpezielles Bureau 
eröffnet hat. 

Der Großinduſtrie trachtete fie beſonders in den Eijenbahn-, 
Steuer⸗ und gewerberechtlichen Angelegenheiten nützlich zu ſein, ſie 
führte außerdem eine große Enquéte über die Mittel zu deren Förde— 
rung durch und drängte hauptſächlich zu deren Gunſten auf eine Re— 
organiſierung der Gewerbebehörden und auf eine zweckmäßige Finaliſierung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleiches. 

Die Beſtrebungen zur Hebung des Kunſtgewerbes und des Hand— 
werkes fanden in ihr eine ſo opferwillige Mithilfe, wie vielleicht bei 
keiner anderen Handelskammer in Ofterreich. Sie gründete und unter- 
hält in Prag zwei Gewerbemuſeen und eine fachliche Fortbildungsſchule, 
ſie gab Anregung zur Errichtung zahlreicher gewerblicher und kauf— 
männiſcher Fortbildungs- und Fachſchulen, ſie unterſtützt ſämtliche 
Bildungsanſtalten und Unternehmungen ihres Bezirkes mit einem Be— 
trage, welcher jährlich 100.000 K weit überſteigt. Aus ihrem Schoße 
ging der Gedanke der Erbauung eines ſtändigen Ausſtellungslokales 
und der Inſzenierung einer allgemeinen Landesjubiläumsausſtellung in 
Prag 1891 hervor, ebenſo der Antrag auf Schaffung eines Jubiläums— 
kreditfonds für Kleingewerbetreibende im Königreiche Böhmen 1896. Ihr 
Verdienſt iſt die Errichtung der beiden Prager Börſen, ſie drängte auf 
Kreierung eines Handelsgerichtes in Prag, auf eine teilweiſe Dezen— 
traliſierung der Sſterreichiſch⸗ Ungariſchen Bank im Intereſſe der Kredit- 
bedürfniſſe des Königreiches Böhmen mittelſt Organiſierung einer Haupt— 
filiale der Bank in Prag mit einem feſten Kontingente für Böhmen, 
zum allgemeinen Nutzen der Induſtrie und des Handels verlangte ſie 
die Wiederſyſtemiſierung des aufgelöſten Handelsminiſteriums wie ſpäter 
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eine Erweiterung des Wirkungskreiſes desſelben und ſetzte endlich die 
Inſtitution der Beiräte für die geſamte Verzehrungsſteuergeſetzgebung 
durch. 

Mit dieſer ganzen Tätigkeit war allerdings auch eine Vermeh⸗ 
rung der Agenden, des Kanzleiperſonales und der Ausgaben der Kammer 
verbunden. 

Die Kammeragenda, welche im erſten Jahre der Wirkſamkeit der 
Kammer bloß 1285 Exh.-Nummern und im Jahre 1860 3636 Num- 
mern zählte und ſich bis zum Jahre 1883 auf dem Durchſchnitte von 
3400 bis 3500 Nummern hielt, hat in dem Jubiläumsjahre die 
Zahl von 23.500 Nummern erreicht, das Siebenfache der Agenda 
noch im Beginne der achtziger Jahre und dreimal mehr als vor 
10 Jahren. Faſt im gleichen Maße ſtieg der Voranſchlag der Kammer 
von 6700 fl. in den Fünfzigerjahren auf über 150.000 fl. 

Die Prager Handels- und Gewerbekammer kann mit Stolz und 
Befriedigung auf ihre Tätigkeit zurückblicken. Sie hat Großes geleiſtet, 
ſie wird fernerhin Großes leiſten. Der Wunſch, den der derzeitige 
Präſident, Kaiſ. Rat Joſef Wohanka, in der Feſtverſammlung am 
18. November 1900 ausſprach, geleite ſie in alle Zukunft: „Möge 
ſie treu bleiben ihrer ehrenvollen Tradition und mit Erfolg tätig 
ſein für Handel, Induſtrie und Gewerbe. Möge ſie auch fernerhin ein 
leuchtendes Beiſpiel nationaler und konfeſſioneller Verträglichkeit bleiben 
und hierin möglichſt bald allgemeine Nachahmung finden. Möge die 
Prager Kammer auch weiterhin wachſen, blühen und gedeihen, ihr ſelbſt 
zur Ehre, dem Lande und Reiche zu Nutz und Frommen!“ 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Neuere Titeratur aus Mähren. 


Von Dr. Bernhard Münz. 
Wien. 


Jie Bethanier.“ Eine bibliſche Erzählung von Auguſt Beneſch. 
8 2. Auflage. Leykam, Graz 1892. 72 S. 80. In den „Bethaniern“ 
— ſpielt ſich ein großes, gewaltiges Stück Weltgeſchichte vor unſeren 
Augen ab — das Leben, Lehren und Sterben Jeſu Chriſti. Innig ver— 
knüpft mit dem Bau des faſt die ganze Menſchheit umfaſſenden und um— 
ſpannenden Domes des Chriſtentums ſind die drei Geſchwiſter Eleazar, 
Martha und Magdalena, welche ſich Bethanien zum Heim erwählten, bald 
nachdem ihnen der Tod die Eltern geraubt hatte. Die Erzählung hat 
anfangs den Charakter einer ſich ſanft ſchlängelnden Idylle, ſie ſchildert, 
wie die Geſchwiſter in dem öden Weiler beiſammen lebten, ſie individu— 
aliſiert die guten, frommen Seelen, die ungleich zwar geſtimmt, ſich dennoch 
leicht zu einem Dreiklang reinſter Harmonie vermählen; doch läßt ſie ſchon 
zu Beginn das weltbefruchtende, die Menſchheit neu gebärende Ereignis 
ahnen, in das ſie ſich ergießt, denn 
Maria Magdalena ſchwelgt in Träumerei'n. 
Das vornehm ſchöne Mädchen, dem die blonden Haare 
Zum Boden fallen, blickt zuerſt zum Jordan aus 
Und gleitet dann zum Himmel mit dem Augenpaare. 
Ein Jüngling, göttergleich, entſteigt dem Wellenſchaum 
Und ſpricht: „Ich komme, um ein neues Reich zu gründen, 
Das Reich des ew'gen Friedens; Nächſtenliebe wird 
Die ganze Welt in alle Ewigkeit verbünden.“ 
Er lehrt, tut Wunder, ſtirbt, verläßt ſein Felſengrab, 
Erhebt ſich zu den Wolken, die ihn dann verhüllen. 
Der Dichter verſteht ſich vortrefflich auf die Natur- und Seelen⸗ 
malerei, auf die Darſtellung echter Weiblichkeit, der von Glaube, Liebe 
und Hoffnung ausſtrahlenden Wärme, und plaſtiſch meißelt er weltum— 
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ſtürzende und weltbewegende Geiſtesheroen. Die Geſtalten, die er uns 
vorführt, ſind wie aus einem Guſſe gefertigt. Weniger gelingt es ihm, 
die Form zu meiſtern. In dieſer Beziehung ſtoßen wir nicht ſelten auf 
ſtörende Unbeholfenheiten und Ungelenkigkeiten. Hier gilt das Wort: 
Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. 

Auf der Höhe iſt die Dichtung angelangt, als der Heiland, der 
Bitte ſeiner Anhänger Folge leiſtend, ein Bild ſeiner Laufbahn, ſeines 
Werdens entrollt. In ſinniger Weiſe geht er auf die zwiſchen ihm und 
der Mutter waltende Differenz ein: 


Die gute Mutter hält ſo hoch des Blutes Band, 
Daß ſich ihr Denken, Fühlen, Lieben, Sorgen nur 
Auf die erſtreckt, die ihr bekannt als blutsverwandt. 
Ihr wißt, ganz gegenteilig denke ich davon. 

Sind wir nicht alle Kinder eines Vaters nur? 

Sie glaubt, daß ſie Geſetzen, die die Schöpfung gibt, 
Gehorcht, zerreißt jedoch den Urbund der Natur. 
Und gäbe es nicht dieſen Bund, bedenket doch, 

Daß Menſchen ein viel Höhres eint; es iſt der Geiſt, 
Der Euch aus dieſem Reiche der Vergänglichkeit 

Die Pfade in das ew'ge Reich der Götter weiſt. 


Mit überwältigender Kraft iſt das Zuſammentreffen des Heilands 
mit Johannes dem Täufer, ſein Leben in der Wüſte, in die er ſich vor 
ſeinem öffentlichen Auftreten zurückgezogen, damit Einſamkeit ihm den 
Sinn erhelle, und ſein Ringen mit dem Verſucher gezeichnet, der ihn zunächſt 
wie eine Sirene durch glänzende, berückende Verſprechungen und, da dieſe 
nichts fruchten, durch ſchreckliche Drohungen und Verwünſchungen von 
der gewählten Bahn, von dem Kampfe gegen die Tyrannei des glei— 
ßenden Goldes, gegen 


Den Eigennutz, die tauſendjähr'ge Natternbrut, 
Die alles Menſchenglück verkümmert und zernagt, 
Die alles Erdentrübſal züchtet und ernährt, 

Die ſich in dieſer Tätigkeit, des Unheils voll, 
Seit Gott die Welt erſchuf, als unbeſiegt bewährt, 


abzulenken trachtet. Doch dunkel iſt der Sinn der letzten dem Verſucher 
in den Mund gelegten Rede, in der es unter anderem heißt: 


Der Bund, der meine Freunde hat bislang vereint, 
War nur ein loſer, fortan wird er feſte ſein, 

Er wird nicht wanken, ſchwanken, wenn ein ganzes Heer 
Vernichtender Gefahren tödlich ſollte dräun. 

Der Zweck, er heilige das Mittel! Zweck iſt uns, 

Zu ſein die Herrſcher in der Hütte, auf dem Thron. 
Wenn mächtig wir dereinſt, ſo führe unſer Bund 

Nach Dir den Namen, aller Welt und Dir zum Hohn! 


Da dieſe Drohung keinen Hinweis auf den Jeſuitenorden ent- 
halten kann, ſo drängt ſich unwillkürlich die Frage auf, worauf ſie ſich 
beziehen, worauf ſich das vatiecinium ex eventu ſtützen ſoll. 

Als Motto hat der Dichter der bibliſchen Erzählung die Verſe: 
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Es bleibe ungewiß, 

Was Wahrheit und was Dichtung; 
Das eine iſt gewiß: 

Die Wahrheit gab die Richtung 


vorangeſchickt. Von dieſem Standpunkte wird er ſicherlich eine meritoriſche 
Berichtigung geſtatten. Er läßt ſich öfter dahin verneh men, daß die 
Phariſäer es ſind, welche Chriſtus verfolgen, ihm nach dem Leben trachten 
und ſchließlich ſeine Kreuzigung herbeiführen. Es iſt dies ein lang ein— 
gewurzelter Irrtum, den beſeitigt zu haben das Verdienſt D. Chwol— 
ſons, Profeſſors an der Univerſität in St. Petersburg, iſt, deſſen in 
den „Mémoires de académie impériale des sciences de St.-Péters— 
bourg'' erſchienene gründliche Schrift, „Das letzte Paſſahmahl Chriſti und 
der Tag ſeines Todes nach den in Übereinſtimmung gebrachten Berichten 
der Synoptiker und des Evangelium Johannis“ (St. Petersburg 1892, 
40) nicht genug empfohlen werden kann. Dieſelbe enthält einen Anhang, 
in welchem das Verhältnis der Phariſäer, Sadducäer und der Juden 
überhaupt zu Jeſus Chriſtus an der Hand der mit Hilfe rabbiniſcher 
Quellen erläuterten Berichte der Synoptiker in eine neue Beleuchtung 
gerückt iſt. Die Frage, wer an dem Tode Jeſu ſchuld ſei, iſt wohl ſchon 
früher aufgeworfen, aber vor der Veröffentlichung der Chwolſon'ſchen 
Schrift noch nie ſo ſcharf, prägnant und beſtimmt beantwortet worden. 
Es iſt hier nicht der Ort, den Inhalt der überzeugenden Studie zu 
erſchöpfen, ſo verlockend und wünſchenswert es wäre. Nur einiges ſei 
in kurzen Zügen angedeutet. Das ganze jüdiſche Volk iſt ebenſowenig 
ſchuld an dem Tode Chriſti, wie das ganze deutſche Volk an dem Tode 
von Huß und das ganze franzöſiſche Volk an dem Tode Ludwigs XVI. 
Wenn auch der hauptſtädtiſche Pöbel von Jeruſalem geſchrien hat 
„Kreuzigt ihn, kreuzigt ihn!“ ſo beweiſt dies ebenſowenig für die Schuld 
des ganzen jüdiſchen Volkes, wie die ſcheußlichen Weiber, welche um die 
Guillotine getanzt haben, für die Schuld des ganzen franzöſiſchen. Daß 
Chriſtus großen Anhang unter dem Volke beſeſſen hat, erhellt aus 
mannigfachen Stellen bei den Synoptikern, beſonders aus der überein— 
ſtimmenden Angabe derſelben, daß die Hoheprieſter und deren Anhänger 
Chriſtus nicht am Feſte gefangen nehmen wollten, weil ſie einen Volks— 
aufſtand zu Gunſten Jeſu befürchtet haben. Daß die Sadducäer die 
Schuldigen ſind, unterliegt keinem Zweifel. Wir kennen die Namen der 
Haupträdelsführer bei der Verfolgung, Gefangennahme, Verurteilung und 
Kreuzigung Jeſu. Die Kaiphas, Hannas und die anderen dabei 
beteiligten Hoheprieſter waren durchwegs Sadducäer. Dieſe hatten ſowohl 
religiöſe, als auch politiſche Gründe, Chriſtus zu verfolgen und aus der 
Welt zu ſchaffen; denn Jeſus trat überall und immer als ihr ſcharfer 
Gegner auf, und da er bei der Milde ſeines Weſens und dem hohen Adel 
ſeiner Seele viel Anklang bei der Maſſe des Volkes gefunden hatte, 
welches von jenen ſadducäiſchen Prieſtern bedrängt, beraubt und aus— 
gebeutet wurde, ſo hielten ihn dieſelben nicht minder für eine politiſch 
gefährliche Perſönlichkeit. Die Phariſäer tragen jedoch durchaus nicht die 
geringſte Schuld an ſeinem Tode. Zunächſt waren ſie zur Zeit Chriſti 
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im Synhedrion „die Aſpiranten der Macht, aber keineswegs die Beſitzer 
derſelben“, und in Kultus- und Tempelangelegenheiten hatten ſie damals 
ſo gut wie nichts mitzureden. Sie hatten ferner gar keine Urſache, 
Chriſtus zu verfolgen, da deſſen Lehren im ganzen und großen zu den 
ihrigen nicht nur in keinem Widerſpruche, ſondern ſogar in vollem Ein- 
klange mit ihnen ſtanden. Für alle Fälle hat Chriſtus nichts getan und 
nichts geſagt, weshalb er nach den humanen Lehren der Phariſäer, welche 
die Todesſtrafe bloß de jure gelten ließen, de facto hingegen abſchaffen 
wollten, den Tod verdient hätte. Doch überlaſſen wir Chwolſon ſelbſt 
das Wort: „Wenn ein nach den moraliſchen Grundſätzen der agadiſchen 
Literatur ſtreng religiös erzogener Jude, der zugleich mit der letzteren ver— 
traut iſt, ohne Voreingenommenheit in den Evangelien die Sprüche und 
Lehren Jeſu lieſt, fühlt er ſich von denſelben ſozuſagen angeheimelt. 
Nirgends findet er Unbekanntes, dagegen ſehr oft wörtlich Analoges, 
häufig wenigſtens Ahnliches oder Geiſtesverwandtes mit dem, was er 
früher in jener Literatur geleſen hat und was ihm in ſeine Kinderſeele 
als gut und heilig eingepflanzt wurde. Dieſes Gefühl hatte auch ich, 
als ich etwa in meinem 18. Lebensjahre zuerſt die Evangelien las, 
und beinahe dasſelbe Gefühl habe ich auch jetzt, wenn ich dieſelben leſe. 
In den Lehren und Sprüchen Jeſu gibt es nichts, was das religiöſe 
Gefühl eines nach phariſäiſchen Grundſätzen erzogenen und mit der 
phariſäiſchen — d. h. rabbiniſchen — Literatur vertrauten Juden ver— 
letzen könnte. Eine Sammlung der Sprüche und Lehren Jeſu, in eine 
andere Form umgegoſſen, ſo daß der Urheber derſelben nicht erkennbar 
wäre, würde jeder fromme Jude als ein ſchönes Moralbuch anſehen. 
Warum denn, fragen wir, ſollten die Phariſäer zur Zeit Chriſti die 
Lehren desſelben mit anderen Augen angeſehen haben? Daß Chriſtus 
Gott ‚feinen Vater“ nannte, konnte doch ſicher den Juden nicht auf— 
fallen, da jeder Jude Gott jo nennt, und die Worte ‚unfer Vater, 
unſer König‘ und ‚unjer Vater im Himmel‘ den Juden ſehr geläufig 
ſind und in allen ihren Gebeten bis auf den heutigen Tag vorkommen. 
Von ſeiner Meſſianität hat Chriſtus offenbar in keiner ſeiner öffentlichen 
Reden geſprochen, und wenn er dies auch getan hätte, ſo hätten die 
Phariſäer darin kein Todesverbrechen finden können. Die Benennung 
‚Sohn Gottes‘ konnte die Juden keineswegs befremden, da einzelne 
Perſonen und auch die Kinder Iſraels überhaupt oft im Alten Teſta— 
mente ‚Söhne Gottes‘ benannt werden. Wodurch ſollte denn Jeſus in 
den Augen der Phariſäer die Todesſtrafe verdient haben? Durch welche 
Worte und Taten? Dies iſt abſolut unerfindlich, beſonders wenn man 
bedenkt, daß die Phariſäer überhaupt Gegner der Todesſtrafe waren. 
Da aber dieſelbe vielfach moſaiſch vorgeſchrieben iſt, ſo konnten ſie ſie 
zwar nicht de jure abſchaffen, ſie machten aber ſo viele — für den 
Angeklagten günſtige — Bedingungen, unter denen ein Todesurteil aus- 
geſprochen werden durfte, daß eine Todesſtrafe de facto faſt unmöglich 
wurde. So ſagten ſie, daß ein Gericht, welches in ſieben, nach anderen 
in 70 Jahren ein Todesurteil ausſpricht, ein ‚mörderifches‘ zu nennen 
ſei. . . Aus den Evangelien erſehen wir auch, daß Chriſtus und der 
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Phariſäer, der ihn über die Hauptgebote fragte, miteinander vollkommen 
übereinſtimmten, daß die Liebe zu Gott und zu den Menſchen das 
Weſen der Religion ausmache. Aus dem Geſagten erſieht man, daß 
dieſer Gedanke ſeine tiefſte Wurzel ſchon im Alten Teſtamente hat, und 
daß Phariſäer, welche vor und nach Chriſtus gelebt, ganz dasſelbe geſagt 
und gelehrt haben.“ Dazu kommt der Umſtand, daß das Gerichtsverfahren 
beim Prozeſſe Chriſti in grellem Kontraſte zu den von den Phariſäern 
bei Kriminalverbrechen vorgeſchriebenen Beſtimmungen ſteht. Wir ent— 
nehmen der zitierten Schrift von Chwolſon, daß der berühmte belgiſche 
Juriſt D. J. Thoniſſen eine intereſſante Abhandlung über die Todes— 
ſtrafe nach Wen Lehren der Rabbiner unter dem Titel: „La peine de 
mort dans le Talmud“ in dem „Bulletin de Académie royale 
des sciences. .. de Belgique“ (1866) veröffentlicht hat, in der er 
rvon den humanen Prinzipien der Rabbiner in Bezug auf das Kriminal- 
decht mit Bewunderung ſpricht und bemerkt, daß die großen Juriſten 
„es vorigen Jahrhunderts, wie Filangieri, Beccaria, Blacjtone 
set touts ceux, qui... contribuerent si puissament à la nais- 
sance de la philosophie du droit penal, auraient eu pour précur— 
eurs, seize siècles plus ot les rabbins de Lydda, de Mag- 
dalen et de Tiberiade!’”’’ Daraus geht zur Evidenz hervor, daß ein 
phariſäiſches Synhedrion mit Chriſtus nicht ſo verfahren wäre, wie es 
geſchehen iſt. e 


„Johannes.“ Eine bibliſche Erzählung von Auguſt Beneſch. 
L. Kullil, Olmütz 1900. 80. über das, was Beneſch zu dieſer Dichtung 
bewogen, berichtet er in dem Vorworte. „Wenn uns Kindern ‚bibliiche Ge— 
ſchichte' erzählt wurde, da waren mir die Erzählungen vom Täufer Johannes 
die liebſten; als Jüngling habe ich wie ein von ſanften, in den Einzelheiten nur 
unklaren Gedankenfluten eingewiegter Träumer das Bild des Täufers 
betrachtet, welches in der von uns als Schülern täglich beſuchten Kirche 
ober dem Hauptaltare angebracht war; als Mann, nachdem ich in den 
verſchiedenſten Berufen das Leben und Treiben der Menſchen, der Hohen 
und Niederen, kennen gelernt, da wuchs meine Anſchauung über den 
Täufer zur Bewunderung und je näher dem Greiſenalter, deſto mehr 
zur Verehrung. Jetzt, da mir einige Muße beſchieden, fühle ich mich 
mächtig gedrängt, jener Bewunderung und Verehrung Ausdruck zu geben. 
Mit der vorliegenden Erzählung habe ich dies verſucht.“ In der Tat 
iſt der Täufer Johannes eine der hervorragendſten und erhabenſten 
Geſtalten der Weltgeſchichte. Der Mann, der mit ſeiner Rede, ſeinem 
Wahrheitsmute, feiner revolutionären Unerſchrockenheit eine verkommene 
und faulende Geſellſchaft über den Haufen warf, erobert die Herzen im 
Sturme. Es iſt demnach begreiflich, daß es Chriſtus, ehe er als Meiſter 
in die Welt trat, gewaltig zu Johannes zog, und daß er trotz deſſen 
Widerſtrebens darauf beſtand, durch ihn die Taufe zu empfangen. 
„Johannes“ hat dieſelben Vorzüge und dieſelbe Schwäche wie 
die „Bethanier“. Die letztere tritt hier nur noch auffälliger hervor. 
Um dies zu illuſtrieren, zitiere ich den „Schlußgeſang“: 
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Nahe abertauſend Jahre 

Ruht im ew'gen Schlaf der Täufer; 
Freunde, weinend helle Zähren, 
Standen ſchon an ſeiner Bahre, 
Kündeten mit regem Eifer 

Ihres Meiſters hehre Lehren. 


Dann erwuchs dem großen Toten 
Aus den Reihn der fernern Söhne 
Eine liebende Gemeinde, 

Deren Glieder treue Boten 

Für das Gute, Edle, Schöne, 
Jedem Druck geſchworne Feinde. 


Meißel, Feder und Palette 

Aller Zeiten, aller Zonen 

Eifern, Meiſters Ruhm zu künden, 
Bilden eine bunte Kette 
Überzeugter Epigonen, 

Die zum Kampfe ſich verbünden. 


Unter dieſen Kampfgenoſſen 

Stand in letzten Reihn ein Streiter, 
Der die Feder ſingend führte; 
Mutig ſang er, unverdroſſen, 

Ein von Nächſtenlieb' gefeiter, 

Was er wußte, was ihn rührte. 


Sang von Meiſters Werden. Streben, 
Vom Entbehren und Verheißen, 

Von des Täufers Lebensſaume ... 
Da erliſcht die Kraft; es heben 
Träume an, die Wahrheit gleiſen, 
Und der Kämpfer ſingt im Traume. 


Die Rückſicht auf die Wahrheit, welche dem Dichter die Richtung 
gab, zwingt auch hier, an ihm manches auszuſetzen. Es iſt eine 
innere, pſychologiſche Unmöglichkeit, daß der weiſe Hillel, eine der 
erſten Koryphäen des Rabbinismus, von Marias Zauber gebannt, 
ſeiner Begeiſterung in den Worten Luft macht: 

Gegrüßt ſei, holde Jungfrau, die vom Tal 
So emſig ſtrebt, den Felsgrat zu erklimmen! 
O, hehe Dich ins Reich der Lerchenſtimmen, 
Begrüß' als Nachbarin den Sonnenſtrahl! 
Du biſt ſo jung, Du biſt ſo göttlich ſchön, 
Dein Sinnen, Tun ſo göttlich unbefangen; 
Durchzittert nicht den Himmelsraum Verlangen, 
Dich thronend als die Königin zu ſehn? 

In Dir iſt aller Mütter Zier verklärt! 

Biſt Du Maria nicht, der jüngſt verkündet, 
Daß ſie vor ihrem Gotte Gnade findet, 
Daß Dein Kind allen Welten Heil beſchert? 


Die Engel werden ſchützend Dich geleiten, 
So ziemt es Dir, der Himmelskönigin! 


Es ſteht ferner Hillel, der ſich nie und nimmer auf den Pro— 
pheten hinausgeſpielt, ſich nie und nimmer der Gabe der Prophetie 


gerühmt hat, ſchlecht an, dem neugeborenen Johannes ein Prognoſtikon 
zu ſtellen. 


* 
„An Kaiſer Joſefs II. Wiege und Sterbebette.“ Von Auguſt 
Beneſch. Rudolf M. Rohrer, Brünn 1891. 29 S. 80. Das Gedicht 


iſt ein würdiger Preis auf den Schätzer der Menſchheit, der das inbrünſtige 
Gebet der Mutter: 


Die wahre Religion ſoll nun erſtehen, 

Die Nächſtenliebe unverwelkbar blühn 

Sein Wort erlöſend um den Erdball gehen, 
Ein Gottesfriede jede Bruſt durchglühn! 
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glänzend erfüllt hat. Es klingt in die uns allen aus dem Herzen ge— 
ſprochenen Verſe aus: 


Die Nachwelt wird für das, was Du vollbracht, 
Dich, Joſef, nahe dem Erlöſer preiſen! 

Nun komm! Ich will zum Ather Dich geleiten, 
Dort wirſt Du leuchten bis in fernſte Zeiten. 


In dem Vorwort „Des Dichters Bitte“ begegnet ſich Beneſch 
mit Grillparzer in der Sentenz: „Von der Humanität — durch die 
Nationalität — zur Beſtialität.“ Er findet, daß, ſolange Menſchen ſich 
nach Sprachen ſcheiden, die Menſchheit noch an den Kinderleiden krankt. 
Er ſchreibt das Weltbürgertum auf ſein Panier und hält das deutſche 
Volk allein für berufen, dasſelbe in die Wirklichkeit zu überſetzen, alle 
Völker jene Stufen zu führen, 


Auf denen ſie die lichten Höh'n erklimmen, 
Wo ſchon verſtummt des Sprachenſtreites Stimmen. 


In dieſen hohen, hehren Regionen ? 
Schweigt auch der harte Streit der Religionen; 
In jedes Herz iſt ein Geſetz geſchrieben: 

Du ſollſt den Nächſten wie dich ſelber lieben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Gſterreichiſche und Ungariſche Bibliographie. 


Verzeichnis der in den Vrogrammen der öſterreichiſchen Gymnafien, 
Nealgymnaſten und Realſchulen über das Schuljahr 1900/1901 
veröffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


Dell. K. k. Stifts⸗Gymnaſium der Benediktiner. 1. Schachinger, 

8 Dr. P. Rudolf: Die Wiegendrucke der Stiftsbibliothek in Melk. 

0 8. (Schluß.) 60 S. — 2. Pühringer, P. Dr. Andreas: Ein Ausflug 
— I nach Carnuntum. 5 ©. 

Mödling. Landes-Real⸗ und Obergymnaſium. Stumpf, Dr. 
Franz: Über divergente Potenzreihen. 25 S. 

Oberhollabrunn. Staats-Gymnaſium. 1. Egger, Dr. Ludwig: Alois 
Ebner . 7 S. — 2. Stallinger, Dr. Anton: Zur Meteorologie von Ober— 
hollabrunn. 9 S. — 3. Müller, Dr. Alois: Über die Berückſichtigung der 
Geologie im geographiſchen Unterrichte der VIII. Gymnaſialklaſſe. 17 S. 

St. Pölten. Landes⸗Real⸗ und Ober gymnaſium. 1. Katalog der 
Lehrerbibliothek des n.-5. Landes-Real⸗ und Obergymnaſiums in St. Pölten. 
(Fortſetzung.) 25 S — 2. Dienel Richard: Unterſuchungen über den Tacitei- 
ſchen Rednerdialog. III. 26 S. . 

Seitenſtetten. K. k. Gymnaſium der Benediktiner. 1. Puſchl, P. 
Karl: Über das Weſen der Wärme. 7 S. — 2. Schock, P. Joſef: Über geo⸗ 
graphiſche Schulſammlungen im allgemeinen und das Seitenſtettner geographiſche 
Kabinett im beſondern. 23 S. 5 £ 

Stockerau. Landes: Real- und Obergymnaſium. Deimel, Dr. 
Theodor: Chriſtliche Apologie deutſcher Klaſſiker, 48 S. 

Waidhofen an der Thaya. Landes⸗Realgymnaſium. Enderle, Dr 
Julius: Katalog der Lehrerbibliothek. Gruppe VIII bis XVII. 55 S. 

Wiener⸗Neuſtadt. Staats⸗Gymnaſium. Müllner, Dr. Karl: Lau- 
rent) Lippii Collensis opuscula tria. 42 S. 

Linz. Staats⸗Gymnaſium. Sauer A.: Katalog der Lehrerbibliothek 
des k. k. Staats⸗Gymnaſiums zu Linz. III. Teil. (Fortſetzung.) 44 ©. 

Freiſtadt. Staats⸗Gymnaſium. Pantl, Dr. Emerich: Katalog der 
Lehrerbibliothek. IV. Teil. (Schluß.) 37 S. 5 

Gmunden am Traunſee. Kommunal⸗Gymnaſium. Vintſchger Ritter 
von Altenburg zu Neuberg Johann: Grammatiſches Hilfsbüchlein für den 
lateiniſchen Unterricht. I. Lehrgang. (Ein Entwurf ohne [Wort-] Regeln.) 75 S. 

Kremsmünſter. K. k. Gymnaſium der Benediktiner. Mayr Sr 
baſtian: Katalog der Lehrerbibliothek des k. k. Gymnaſiums in Kremsmünſter. 
(VIII. bis Xv. Teil.) 58 S. 
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Ried. Staats-Gymnaſium. Toifel Otto: Über einige beſondere 
Arten der Satzſtellung bei Berthold von Regensburg. 24 S. 

Urfahr. Biſchöfliches Privat⸗Gymnaſium am Collegium 
Petrinum (mit Offentlichkeitsrecht). 1. Zöchbaur, Dr. Johann: P. 
Lambert Guppenberger O. S. B., Ritter des kaiſerl. öſterr. Franz Joſef-Ordens, 
Konſiſtorialrat, erſter Direktor des „Collegium Petrinun”. 5 S. — 2. Hager, 
Dr. Evermod: Die geographiſchen Verhältniſſe des öſterreichiſchen Alpendor— 
landes mit beſonderer Rückſicht auf den oberöſterreichiſchen Anteil. 36 S. 

Salzburg. Staats-Gymnaſium. Widmann, Dr. Hans: Der 
Kampf um die Zaunrith'ſche Druckerei (18011802). Nach Akten des k. k. Re⸗ 
gierungsarchives. 13 S. 

Fürſterzbiſchöfliches Privat-Gymnaſium am „Collegium 
Borromaeum” (mit Offentlichkeitsrecht). 1. Jäger, P. Vital: Einft 
und jetzt. Eine pflanzen-geographiſche Skizze. 47 S. — 2. Abt Willibald Haus 
thaler als Direktor des fürſterzbiſchöflichen Gymnaſiums. 3 S. 

Innsbruck. Staats-Gymnaſium. Hechfellner Matthias: Geſchichte 
des Schloſſes Thaur. 46 S. S 

Bozen. Privat⸗-Gymnaſium der Franziskaner (mit Offentlich— 
keitsrecht). Häfele, P. Engelhard: Die Hyperbel. 33 S. 

Brixen. K. k. Gymnaſium der Auguſtiner-Chorherren von 
Neuſtift. Hartmann Ammann: Geſchichte des Gymnaſiums zu Brixen. 
J. Von den erſten Anfängen bis zur Wiedererrichtung unter der öſterreichiſchen 
Regierung 1816, verbunden mit kurzen Nekrologen des 7 Präfekten Benedikt 
Paldele und des 7 Direktors Leo Unterberger. 46 S. 

Fürſtbiſchöfliches Privat-Gymnaſium am Seminarium 
„Vincentinum“ (mit Offentlichkeitsrecht). Spielmann, Dr. Ferdinand: 
Katalog der Lehrerbibliothek. 32 S. 

Hall. K. k. Franz Joſef-Gymnaſium der Franziskaner. Lener, 
P. Juſtinian: Hundert Jahre Franziskaner-Gymnaſium. 20 S. 

Meran. K. k. Gymnaſium der Benediktiner von Marienberg. 
Schatz, Dr. Adelgott: Katalog der Lehrerbibliothek. 38 S. 

Rovereto. Staats-Gymnaſium. Batelli Silvio: Catalogo della 
Biblioteca dei professori. (Continuazione.) 36 S. 

Trient. Staats-Gymnaſium. Reich Deſiderio: Una .congiura a 
Caldaro (1322). 35 S. 

Bregenz. Kommunal-Gymnaſium. Stock Franz: Aulus Vitellius. 
Eine biographiſche Skizze, nach den Quellen zuſammengeſtellt. 24 S. 

Feldkirch. Staats-Real⸗ und Obergymnaſium. Stadler von 
Wolffersgrün Max: Katalog der Lehrerbibliothek des k. k. Real- und Ober— 
gymnaſiums in Feldkirch. (Fortſetzung.) 26 S. d 

Privat⸗-Gymnaſium an der Stella matutina (mit Offent⸗- 
lichkeitsrecht'!. Hopfner Iſidor: Der Wandel in den religiöſen Anſchau— 
ungen Manzonis, beleuchtet aus ſeinem Leben und ſeinen Schriften. 34 S. 

Graz. Erſtes Staats-Gymnaſium. Katalog der Lehrerbibliothek 
des k. k. J. Staats-Gymnaſiums in Graz. (Fortſetzung.) 12 S. 

Zweites Staats-Gymnaſtum. Khull, Dr. Ferdinand: Jugend— 
und Kriegserinnerungen Johann B. Türks. 26 S. 

5 Fürſtbiſchöfliches Gymnaſium am Seckauer Diözeſan⸗ 
Knabenſeminar „Carolinum Augustineum' (mit Offentlichkeits— 
recht). Sattler, Dr. Anton: Die pſeudo-auguſtiniſchen Soliloquien in der 
Überſetzung des Biſchofs Johannes von Neumarkt. (Fortſetzung.) 48 S. 

cholz'ſches Privat-Gymnaſium. Fuchs, Dr. Karl: Geſchichte 
der Anſtalt. 7 S. 

Cilli. Staats-Gymnaſium. Kurz Matthäus: Katalog der Lehrer— 
bibliothek nach dem Stande vom 8. April 1899. (Schluß.) 57 S. . 

Leoben. Staats-Gymnaſium. Lippitſch, Dr. Kajetan: Studien über 
das naturhiſtoriſche Kabinett an der Mittelſchule. 16 S. 3 

Marburg. Staats⸗Gymnaſium. Miklau Julius: P. Mauru Linde 
mayr, ein öſterreichiſcher Dichter des 18. Jahrhunderts. 26 S. 
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Pettan. Kaiſer Franz Joſef-Landes-Gymnaſium. 1. Gubo 
Andreas: Der Einzug in das neue Haus. (Zur Geſchichte des Gymnaſtums.) 
6 S. — 2. Pichler, Dr. F.: Beiträge zur Quellenunterſuchung der Sophokles⸗ 
Scholien. 16 ©. 

Klagenfurt. Staats-Gymnaſium. Katalog der Lehrerbibliothek des k. k. 
Staats⸗Gymnaſiums in Klagenfurt. (Fortſetzung.) 27 S. 

St. Paul. K. k. Stifts⸗Gymnaſium der Benediktiner. Chriſtian, 
Dr. Siegfried: Das Wirken des Malers Martin Knoller für das ehemalige 
Auguſtiner⸗Chorherrenſtift Gries bei Bozen. (Anhang und Schluß.) 24 S. 

Villach. Staats⸗Gymnaſium. Giſſinger Th.: Über die Tief'ſche 
Dipterenſammlung. 26 S. 

Laibach. Erſtes Staats-Gymnaſium. Sorn, Dr. Joſef: Einige 
Bemerkungen zum „Liber memorialis” des L. Ampelius. 14 S. 

Zweites Staats-Gymnaſium. Kostial Ivan: Slovanski Zivlji 
v nemskem besednem zakladu. (Slaviſche Elemente im deutſchen Sprach— 
ſchatze.) 26 S. 

Krainburg. Kaiſer Franz Joſef-Staats -Gymnaſium. 
Tom insek, Dr. Joſef: Humanizem gimnazij v stari in novi luéi. (Der Hu⸗ 
manismus des Gymnaſiums in alter und neuer Beleuchtung.) 21. S. 

Rudolfswert. Staats- Gymnaſium. Skopal Hugo: Über das Altar⸗ 
bild von Tintoretto in der Rudolfswerter Kapitelkirche nebſt einer kurzen Cha— 
rakteriſtik der Darſtellungsweiſe dieſes Meiſters im allgemeinen. 8 S. 

Görz. Staats-Gymnaſium. Soldern, Dr. Richard Ritter von: 
Das Staats-Gymnaſium in Görz von 1849 bis 1901. 20 ©. 

55 Trieſt. Staats-Gymnaſium. Unterforcher Auguſtin: Aguontum. 
40 S. 

Kommunal⸗-Gymnaſium. 1. Sticotti, Dr. Peter: Di alcuni 
oggetti del gabinetto archeologico. 25 S. — 2. Crepaz Kaſimir: Dimo- 
strazione della legga di reciprocita fra residui quadratici per mezzo di funzioni 
goniometriche. 12 ©. 

Capodiſtrig. Staats⸗-Gymnaſium. 1. Majer Franz: L' i. r. ginnasio 
superiore di Capodistria 1848 fino 1900. Cronaca. 62 S. — 2. Steffani 
Stephan: Quadri statistiei. 10 S. 

Pola. Staats⸗Gymnaſium. Linsbauer, Dr, Ludwig: Tabellen zur 
Beſtimmung der Holzgewächſe aus der Umgebung von Pola. (Mit beſonderer 
Berückſichtigung des Laubes.) 29 S. 5 

Zara. Staats-Gymnaſium (mit italieniſcher Unterrichtsſprache). 
Catalogo sistematico dell' i. r. biblioteca ginnasiale-provineiale di Zara. Cort⸗ 
ſetzung.) 162 S. S 5 

Cattaro. Staats-Gymnaſium. Segvié, M. Cherubin: Prilog za 
istraZivanje motiva nasih narodnih pjesama. (Beitrag zur Unterſuchung der Motive 
in unſeren Volksliedern.) 18 S. 

Raguſa. Staats⸗Gymnaſium. 1. Proslava 700g. rodendana Njegova 
Velicanstva Cesara i Kralja. (76jähriges Jubiläum Sr. Majeftät des Kaiſers 
und Königs.) 9 S. — 2. Poſedel, Dr. Joſef: Povjest gimnazije u Dubrov- 
niku. II. dio. (Geſchichte des Gymnaſiums in Raguſa. II. Teil.) 29 S. 

Spalato. Staats-Gymnaſium. Granié, Dr. Marko: O problemu 
slobodne volje. (Über das Problem des freien Willens. Fortſetzung.) 24 S. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Ein lieòler. 


Von Karl Renner. 


Was blickſt Du wein- und liebeſeelig immer, 
Marmorbacchantin, ſeelenloſer Stein? 
Was ſteht Ihr ewig tot, Ihr Marmorgötter? 
Hab' ich verſteinte Schatten mir geſellt, 
Als ich entfloh dem Schwarm herzloſer Spötter 
Und dem Geräuſch der nüchtern kalten Welt? 
O Nachtigall, die Du allein geblieben 
Als Tröſterin in des Einſiedlers Näh', 
Was ſingſt Du ewig mir von ſtillem Lieben 
Und ſchluchzeſt nur der Sehnſucht ſüßes Weh? — 
Am Markt des Lebens wogte laut Gewimmel. 
Wie Krämer feilſchten ſie und ſchrien ſich toll. 
Laut rief ich in das lärmende Getümmel, 
Von der Begeiſtrung hohem Unmut voll: 
„Hier ſteh' ich, Brennus gleich am Kapitole, 
Doch biet ich nicht das blutgefärbte Erz, 
Auf daß ich Gold als Siegesbeute hole, 
Zun. Angebote ſteht ein ſchlichtes Herz. 
Ein Herz wie meines will dafür ich tauſchen 
Und achten ſtill entzückt auf ſeinen Schlag, 
So wie den Sphärenharmonien zu lauſchen 
Nur das geweihte Forſcherohr vermag. 
Es ſei ein Freund, der, ewig mir ergeben, 
Mit mir zu lichten Sonnenhöh'n ſich hebt, 
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Es ſei die Liebe, die mit zartem Beben 

Im Tauſch des Glückes zu vergehen ſtrebt!“ 
Wie lachten da die edlen Krämerſeelen! 

Wie barmte ſie ſolch kindiſchblöder Tor! 

Ich ging, mich in der Einſamkeit zu quälen, 
Zu ſuchen, was ich in der Welt verlor. 

So bannt' ich mich in dieſe enge Kammer, 
Begrub die Sehnſucht in der Vorwelt Geiſt: 
Vielleicht, daß aus des Menſchenhaſſes Jammer 
Der Ahnen Kunſt und weiſes Wort mich reißt. 
Auftürmt' ich da der Alten Folianten, 

Dem Wiſſensdurſte ein willkommner Born. 
Herſchuf ich Venus, Grazien und Bacchanten, 
Die Macht des Zeus und der Titanen Zorn. 
Doch ach, den Durſt des Lebens ſtillet nimmer 
Der tote Stein, ein nüchternweiſes Wort! 
Den Sturm der Leidenſchaften ſcheucht der Schimmer 
Des friedlich klaren Mondes niemals fort. 

Ja flöße Blut in dieſem Marmorſteine, 

Und pulſte drin des Lebens Allgewalt — 

Ja ſpräch' ein Herz im Säuſeln dieſer Haine, 
Die feenhafter Mondesglanz beſtrahlt — 

Und tönte menſchlich Fühlen aus dem Sange, 
Dem tränenlöſenden, der Nachtigall: 

Das wäre Troſt dem ungeſtillten Drange. 

So nährt es nur des Weltverlaßnen Qual! 
Drum — ſtürze hin, zerbröckle, Marmorſäule! 
Dein ewig gleicher Anblick martert mich. 

Auch Du, gefangne Sängerin, enteile! 

Horch! Dein Geſpiele ruft im Tale Dich. 
Auch mich ergreift ein neu, gewaltig Sehnen, 
Neu zu erſtehn an einer Menſchenbruſt, 

An Freundeswang' zu trocknen meine Tränen, 
Von Weibesmund zu trinken Götterluſt! 

Und wäre Trug dies ahnungsvolle Hoffen, 
Und wäre liebeleer des Weibes Herz, 

Des Mannes Buſen nur der Selbſtſucht offen 
Und aller Loſung nichts als Gold und Erz, 
So wär's ein Troſt, des Lebens warme Hülle 
Nur zu umfahn — entfloh ihr gleich der Geiſt — 
Zu träumen in des Weibes Buſenſülle 

Den ſchönen Gott nur, der ihn wogen heißt! 
Ja wär' ein Traum nur jegliches Empfinden, 
Ein Traum das Sein, das Werden und Vergehn: 
Es lohnte ſich, genießend zu ergründen 

Das Trugbild unſrer Wonnen, unſrer Wehn! 
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Dichtungen von Paul Greußing. 
Wilten bei Innsbruck. 
Das Juwelenkäſtchen. 


Beim Stadttor ſteht ein Häuschen, 
Hell blitzt ſein Fenſterlein, 
Die frommen Tauben fliegen 
Am Schlage aus und ein. 
Die Rebe rankt ſich grünend 
An weißer Wand empor, 
Und Blumenaugen ſpähen 
Dazwiſchen ſtill hervor. 
Es iſt ein armes Häuschen, 
So winzig und ſo klein, 
Doch ein Juwelenkäſtchen 
Iſt's meinem Edelſtein! 


F 


Du weißt es nicht! 


Vom nächtlichen Himmel 
Ein Leuchten bricht, 
Woher es gekommen, 
Du weißt es nicht! 
Du lehnſt mir zur Seite 
So lieb, ſo traut: 
Wir haben das Leuchten 
Der Nacht geſchaut. 
Da quillt aus dem Aug' Dir 
Ein Meer von Licht — 
Woher es gekommen, 
Du weißt es nicht! 


SS 
Spruch. 
Wien. Von A. Mayer-Wyde. 


Hab' ich auch öfter gefehlt, ſo hab' ich's doch meiſtens empfunden: 
Erſt durch des Nachbars Verdikt wurde mein Handeln zur Schuld! 


CR 
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Ringen. 

Aus dem Polniſchen des Stephan Zeromski überſetzt von Julius 
Twardowski. 
Wien. (Fortſetzung.) 


dem Doktor zu. Plötzlich erfriſcht, fuhr er in die groben Stiefel, 

in den Pelz, mit dem man eine Windmühle hätte einhüllen können, 
ſchlug den Gürtel herum und trat vors Haus. Die bäuerlichen „Käfer“ 
waren nicht groß, aber rundlich, gut genährt — auf dem Schlitten 
ein großes ſtrohgefülltes Wagengeſtelle mit einem bunten Teppich 
darüber. Er wühlte ſich ins Stroh hinein, verwahrte ſich gut — der 
Bauer ſchwang ſich ſeitlings auf dem Vorderſitz, band die ſeilenen 
Züge von den Rungen los und hieb auf die Pferde ein. Sie jagten 
dahin. 

„Iſt's weit?“ begann der Doktor. 

„'s wird ſo an drei Meilen ſein, vielleicht nicht ſo viel.“ 

„Wirſt Du den Weg nicht verfehlen?“ 

Der Bauer ſah ſich mit einem ironiſchen Lächeln um. 

„Wer? Ich?“ 

Über das Feld wehte ein ſchneidender Wind; die unbeſchlagenen 
ſchiefen, kaum mit der Hacke behauenen Schlittenkufen ſchnitten in den 
tiefen, friſch gefallenen Schnee und ſchoben ihn in weißen Wellen bei— 
ſeite. Der Weg war verſchneit. 

Der Bauer rückte ſeine weiße Mütze ſchief und hieb ein. Der 
Doktor fühlte ſich wohl. Sie ließen das Wäldchen, das im Schnee zu 
verſinken ſchien, hinter ſich und gelangten in den öden, menſchenleeren 
Raum, welchen der am fernſten Horizont kaum ſichtbare Wald ein— 
rahmte. Die Dämmerung brach herein und überzog dieſes nackte, ſtrenge 
Bild der Ode mit einem bläulichen Ton, der über dem Walde eine 
dunklere Färbung annahm. Die Hufe der Pferde ſchleuderten Schollen 
zuſammengeſtampften Schnees an des Doktors Ohren vorbei. Er fühlte 
das Verlangen, ſich auf dem Schlitten aufzuſtellen und nach Bauernart 
aus Leibes kräften hineinzurufen in dieſen hohlen, ſtummen, endloſen 
Raum. Schon neigte ſich wild und düſter die Nacht hernieder, die Nacht 
der unbewohnten Gefilde. 

Der Wind erhob ſich ſtärker und blies ein eintöniges Geheul, das 
zeitweilig in ein hohles Largo übergieng; der Schnee drang ſcharf von 
der Seite ein. - 

„Achtung auf den Weg, Bauer, ſonſt kann's ſchief gehen,“ meinte 
der Doktor, indem er die Naſe im Pelze barg. 

„A no, ihr Kleinen!“ rief der Bauer anſtatt jeder Antwort den 
Pferden zu. 

Dieſer Schall war im Winde kaum mehr zu vernehmen. Die 
Pferdchen flogen im Galopp dahin. 


Sr Gedanke an die Fahrt, an Ermüdung, ſelbſt an eine Gefahr jagte 
CA 
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Plötzlich brach das Schneegeſtöber los. Der Sturm begann ſich 
Wogen gleich zu überwerfen, ſchlug an den Schlitten, fuhr winſelnd 
und heulend zwiſchen die Kufen, erſtickte den Atem. Wohl hörte man 
die Pferde deutlich ſchnauben, doch konnte ſie der Doktor nicht erblicken 
und auch den Kutſcher nicht. Große Schneeknäuel, die der Wind vom 
Boden riß, jagten einem Rudel Roße gleich dahin, und man vermeinte 
das Dröhnen ihrer gewaltigen Sprünge zu vernehmen; bisweilen ent— 
fuhr der Erde ein Höllengetöſe und mit aller Gewalt der Töne ſchlug 
ſich dieſe Melodie in die Wolken hinauf, durchbrach ſie und fiel plötzlich 
polternd nieder. Dann ſpritzte die ſchneeige Decke in Flaum auseinander 
und die Reiſenden ſahen ſich von wirbelnden Säulen umgeben. Phan— 
taſtiſche Ungeheuer ſchienen in raſendem Tanze rieſige Kreiſe taumelnd 
zu ſchließen, von rückwärts heranzueilen, von vorne, von ſeitwärts ein— 
zudringen und in einzelnen Priſen Schnee auf den Schlitten zu ſchütten. 
Irgendwo, ganz hoch oben, im Zenith dröhnte es wie eine tollge— 
wordene Rieſenglocke, ohne Unterlaß, gleichförmig. 

Der Doktor fühlte, daß ſie den Weg bereits verlaſſen; der 
ſchwergleitende Schlitten ſchlug immer mit den Kufenenden an die Kämme 
von Ackerfurchen. 

„Bauer!“ rief er mit Schrecken — „wo ſind wir denn?“ 

„Ich fahre über's Feld in den Wald hinein“, antwortete der 
Bauer; „im Wald wird's ruhiger ſein . . . im Wald kommen wir dann 
ganz bis ans Dorf . . .“ 

In der Tat legte ſich bald der Wind, nur unter dem Himmel 
ließ ſich noch ein Toſen hören, ſowie das Krachen brechender Zweige. 
Auf dem nächtlich ſchwarzen Hintergrunde trieben die ſchneebeladenen 
Bäume Geiſterſpuck. Raſcher zu fahren gieng nicht an, da ſich der 
Waldweg, durch Schneedünen verlegt, zwiſchen knorrigen Stämmen und 
Aſten hindurchzwängte. Nach Ablauf etwa einer Stunde, während der 
ſich unſer Doktor noch recht bekümmert und geängſtigt hatte, drangen 
in Abſtänden dumpfe, hohle Laute ans Ohr: — Hunde bellten. 

„Unſer Dorf, gnädiger Herr .. .“ 

In der Ferne flimmerten Lichter auf, unſtet ſchwankenden Pünktchen 
gleich; Rauch ließ ſich verſpüren. 

„Na alſo, ihr Kleinen!“ rief der Lenker ſeine Tiere munter an, 
ſich durch Fauſtſchläge in die Seiten erwärmend. 

Bald flogen ſie an einer Reihe von Hütten vorbei, die bis an die 
Dächer im Schnee begraben lagen. Auf den gefrornen Fenſterſcheiben, 
durch welche Lichtkegel auf die Straße fielen, zeichneten ſich Schatten 
von Köpfen. 

„Die Leute eſſen ihr Abendbrot“, bemerkte der Bauer ohne jeden 
Anlaß, den Doktor an die Zeit der Vesper mahnend, auf die er an 
dieſem Tage keine Hoffnung ſetzte. 

Da hielten die Pferde vor einer Behauſung; der Bauer führte 
den Doktor in die Hausflur und verſchwand. Der Doktor ertaſtete eine 
Klinke und trat in eine kleine, armſelige Stube, deren Beleuchtung eine 
Naphtalampe beſorgte. i 
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Ein dürres Weiblein, gekrümmt wie ein Schirmgriff, raffte ſich 
bei ſeinem Anblick von ihrem Lager auf, rückte das Kopftuch zurecht 
und bohrte mit den Lidern zwinkernd, ihre geröteten Augen mit ſchlecht 
verhehlter Beſtürzung in ihn hinein. 

„Wo iſt die Kranke?“ fragte er. „Einen Samowar habt ihr?“ 

Die Alte konnte in ihrer Beſtürzung kein Wort finden. 

„Habt ihr einen Samowar, könnt ihr mir einen Tee machen?“ 

„Ein Samowar iſt wohl da . . .. nur Zucker ... 

„Schöne Beſcherung! Zucker iſt keiner da?“ 

„Nun nein . .. höchſtens daß die Walkawa einen hätte, weil das 
Fräulein .. ..“ 

„Wo iſt ſie denn, Euer Fräulein?“ 

„Ha, dort liegt das arme Ding im Zimmer.“ 

„Schon lange krank?“ 

„So vor zwei Sonntagen wird ſie ſich niedergelegt haben, und 
jetzt .. . mit keiner Hand, mit keinem Fuß. Es hat fie gepackt ... nun 
iſt Ruhe.“ 

Sie öffnete ein wenig die Tür zur Nebenſtube. 

„Wartet! Muß mich erwärmen“, rief der Doktor unwirſch, indem 
er den Pelz ablegte. 

Die Erwärmung fiel in dieſem Loch nicht ſchwer: der Ofen 
ſtrömte eine derartige Hitze aus, daß ſich der Doktor eheſtens ins 
Zimmer des „Fräuleins“ drückte. Das kleine und überaus ärmliche 
Stübchen war von einer verdunkelten Lampe erhellt, die auf einem Tiſche 
zu Häupten der Kranken ſtand. Die Züge der Lehrerin waren nicht 
zu erkennen, da ſie in den Schatten eines großen Buches gehüllt waren. 
Der Doktor trat vorſichtig heran, ſchraubte die Lampe in die Höhe, 
ſchob das Buch beijeite und begann die Patientin zu betrachten. Es 
war ein junges Mädel in Fieberſchlaf verſunken. Geſicht, Hals, Hände 
waren purpurn überzogen. Auf dieſem Untergrunde trat ein Ausjchlag 
hervor. Ihr hell aſchenfarbiges, auffallend üppiges Haar lag in ver- 
worrenen Flechten auf dem Kiſſen, teils fiel es in Wellen ins Geſicht. 
Die Hände zerrten unbewußt und ungeduldig an der Decke. 

Dr. Paul beugte ſich bis aufs Geſicht der Kranken und begann 
plötzlich zu ſprechen, während ihm Beſtürzung in die Kehle ſchnitt und 
würgte: 

„Fräulein Stanislawa, Fräulein Stanislawa, Fräulein Stanis⸗ 
Jane 

Träg und mit Anſtrengung ſchlug die Kranke die Lider auf, 
ſchloß fie aber ſofort wieder. Sie reckte ſich, ſchob das' Haupt von einem 
Ende des Polſters zum andern und ſtöhnte leiſe, ſchmerzlich dumpf. 
Von Zeit zu Zeit öffnete fie mühſam den Mund wie ein Dt: 
ſchnappender Karpfen. 

Der Doktor ließ den Blick über die kahlen, weißgetünchten Wände 
der Stube ſchleichen, entdeckte ein ſchlecht verwahrtes Fenſter, durch— 
näßte und eingetrocknete Schuhe der Kranken — Stöße von Büchern 
lagen überall herum auf der Erde, dem Tiſche, dem Kaſten ... 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIX. Bd. (1902.) 10 
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„O du Wahnwitzige, du Dumme!“ flüſterte er händeringend. 

Haſtig, voll Bangen und Bekümmernis begann er ſie zu unter— 
ſuchen, maß mit zitternden Händen die Temperatur. 

Typhus 

Raſend fuhr er ſich an die Kehle, darin ſich Thränen gleich Knäueln 
Werges ſtauten, ihn würgten. Er ſah, daß hier nichts mehr half, nichts 
mehr helfen konnte und lachte plötzlich auf, bei dem Gedanken, daß man 
um Chinin oder Antipyrin nach Obrzydlöwek ſchicken müßte. Von Zeit 
zu Zeit öffnete Fräulein Stanislawa die verglaſten, ausdrucksloſen 
Augen, die einer unter den Lidern erſtarrten Flüſſigkeit glichen, und 
blickte, ohne etwas zu ſehen, zwiſchen den langen, im Kreiſe ſtehenden 
Wimpern hindurch. Er rief ſie mit den zärtlichſten Namen, nahm 
ihren Kopf, der ſo kraftlos auf dem Halſe ſaß, in ſeine Hände — 
vergebens. 

Kraftlos ſank er auf den Stuhl und blickte in das Licht der 
Lampe. So hatte ihm der Todfeind Ungemach blind den Hieb verſetzt 
und ſchleifte nun jetzt den Widerſtandsloſen zum finſteren Abgrund in 
eine grundloſe Spalte ... 

„Was beginnen?“ flüſterte er zuckend. 

Durch die Fugen des Fenſters drang der kalte Hauch des Win— 
terſturmes und zog durchs Zimmer wie ein unheilſchwangeres Geſpenſt. 
Dem Doktor war's, als ob ihn wer berührte, wie wenn außer ihm 
und der Kranken ein Dritter in der Stube wäre .. 

Er trat in die Küche hinaus und rief dem Dienſtboten, damit er 
ihm ſofort den Schulzen ſchaffe. Die Alte fuhr atemlos in die rieſigen 
Stiefel, bedeckte den Kopf mit einem Tuche und verſchwand mit 
komiſchen Sprüngen. Bald darauf erſchien der Schultheiß. 

„Hört mal, treibt ihr mir wohl jemand auf, der nach Obrzyd— 
löwek fahren würde?“ 

„Jetzt, Herr Doktor, fährt keiner ... Es ſtöbert. Der ginge 
dem Tode entgegen ... Keinen Hund bringt Ihr aus der Hütte.“ 

„Ich belohne es.“ 

„Ich weiß wohl nicht . . . Ich will herumfragen.“ 

Er gieng hinaus. Dr. Paul hielt ſich die Schläfen, die des 
Blutes Andrang zu zerſprengen drohte. Er ſetzte ſich auf die kleine Kiſte 
und dachte an vergangenes, weit in der Ferne liegendes. 

Nicht lange darauf hörte man Schritte. Der Schulze brachte einen 
jungen Knecht in zeriſſenem, kaum zu den Knien reichenden Schafpelz, 
wergenen Hoſen, ſchlechten Stiefeln und einem roten Tuch um den Hals. 

„Der?“ fragte der Doktor. 

„Er fährt, ſagt er ... der Tollkopf. Ich kann ein Pferd her— 
geben, aber wer wird denn in dem Wetter . 

„Höre, wenn du in ſechs Stunden zurück biſt, bekommſt du von 
mir 25, 30 Rubel kriegſt du, was du verlangſt ... Hörſt du?“ 

Der Junge ſah den Doktor an — wollte etwas ſagen, aber hielt 
inne. Er wiſchte mit den Fingern über die Naſe, wandte ſich zue Seite 
und wartete. Der Doktor kehrte zum Tiſch der Lehrerin zurück und 


Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 133 


begann zu ſchreiben. Seine Hände zitterten und fuhren jeden Augenblick 
an die Schläfen. Er kombinierte, ſchrieb, ſtrich aus, zerriß das Papier. 
Er richtete den Brief an den Apotheker mit der Bitte, er möge ſofort 
einen Wagen in die Bezirksſtadt um den dortigen Arzt ſchicken, auch 
bat er um Überſendung von Chinin; er beugte ſich über die Kranke, 
unterſuchte ſie noch. Endlich begab er ſich in die Küche und händigte 
den Brief dem Jungen ein. 

„Freund“, ſagte er mit einem ungewöhnlichen, eigentümlichen 
Klang in der Stimme, indem er die Hände auf die Schultern des 
Burſchen legte und ihn ſchüttelte, „was das Pferd nur laufen kann, 
was der Atem hält ... Hörſt du, mein Freund! ..“ 

Der Junge neigte ſich grüßend bis zur Erde und ging mit dem 
Schulzen hinaus. 

„Weilt dieſe Lehrerin ſchon lange bei euch hier im Dorfe?“ 
redete Dr. Paul das Weiblein an, das enge an den Herd geſchmiegt daſaß. 

„Drei Winter! .. So herum wird's fein." 

„Drei Winter. Wohnte niemand bei ihr?“ 

„Wer ſollte denn? Nur ich allein ... Das arme magere Ding 
hat mich zu ſich genommen .. . Dienſt, ſagte fie, findet ihr keinen 
mehr, Großmütterchen, und bei mir gibt's ja nicht viel Arbeit ... 
eben nur das Notwendigſte .. . Und jetzt: was fie mir verſprach, daß 
fie mir einen Sarg beſchaffen werde, das kann ich ... bitt für uns 
arme Sünder ...“ 

Unvermutet begann ſie das Gebet herzuſagen, indem ſie die Worte 
voneinander riß und die Lippen wie ein Dromedar bewegte. Der Kopf 
wackelte ihr und über die Runzeln ergoſſen ſich die Thränen in ihrem 
zahnloſen Mund. 

„Gut war ſie ...“ 

Das „Großmütterchen“ hub da komiſch zu ſchlürfen an und tat 
mit den Händen, als wollte ſie den Doktor von ſich ſcheuchen. Er ging 
ins Zimmer und begann ſeine gewohnte Runde. Er ging herum und 
ging herum ... Von Zeit zu Zeit blieb er bei dem Bette ſtehen und 
ſprach mit Ingrimm, mit bleichen Lippen und bleckenden Zähnen zur Kranken: 

„Du warſt nicht geſcheit! So zu leben iſt man nicht imſtande, 
es ſteht auch nicht dafür. Du kannſt nicht aus dem Leben eine einzige, 
ununterbrochene Pflichterfüllung machen: die Idioten freſſen dich auf, 
ſie führen dich an der Halfter zur Herde zurück und wenn du 
dich um deiner dummen Illuſion willen auflehnſt, wird der Tod zuerſt 
dich niederſtrecken, weil du zu ſchön, zu ſehr geliebt . . .“ 

Wie die Flamme dürres Holz ergriff ihn ein vergangenes, ver— 
lebtes, vergeſſenes Gefühl; es ſchien wieder auf, hinreißend wie einſt⸗ 
mals und mörderiſch ſüß. Er redete ſich ein, daß er ihrer nie vergeſſen, 
daß er fie bis zu dieſem Augenblicke verhimmelt, ihrer gedachte ... In 
dieſe wohlbekannten Züge ſchaute er mit ſchier unerſättlicher Neugier 
und ein ſtiller, ſchneidender Schmerz ſtahl ſich ihm ins Herz. Drei 
Jahre hat fie hier gewohnt an feiner Seite, — er erfuhr es, da fie 
ihm ſtarb ... 

10* 
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Was ihn an dieſem Tage traf, erſchien ihm alles als die weitere 
Folge der Martern feiner erzwungenen Dachseriftenz. Gleichzeitig tat 
ſich ein geheimnisvoller Horizont auf, ein Ozean, der in Nebel tauchte. 
Über ſeine Nerven rieſelten bis in die weiteſten Veräſtelungen kalte 
Schauer. Er wand ſich wie ein Aal, der, auf des Baches kotigem Grunde 
groß geworden, den Meeresfluten überliefert wird. 

So klammerte er ſich denn auch mit allem Aufgebote ver— 
zweiflungsvoller Haſt an ſeine Erinnerungen, flüchtete dahin vor der 
unerträglichen Wirklichkeit, verſank darin wie in den Nebelſchleiern 
ſommerlicher Morgenröte. Um jeden Preis begehrte er zumindeſt einen 
Augenblick allein zu ſein, um Gedanken nachzuhängen, um zu denken ... 

Aus dem Zimmer der Lehrerin gelangte er durch eine kleine Tür 
in eine große Stube, die ganz verſtellt mit Bänken und mit Tiſchen 
war. Dort ließ er ſich im Dunkeln nieder und begann, indem er an— 
geblich ſeinen Geiſt ſammelte, angeblich auf ein Rettungsmittel ſann, 
GE nachzuhängen. Was er ſich da zurückrief, es mag hier 
olgen. 

Er iſt ein armer Student im vierten Semeſter. Eines Winter— 
morgens geht er zum Spital, gar ſorgſam ſeine Schritte ſetzend, damit 
doch wenigſtens nicht alle ſähen, wie kunſtvoll er die Löcher in den 
Sohlen mit Pappe ſich verſtopft. Der Überzieher iſt zu eng, wie der 
Kaftan eines Narren und ſchon abgenützt, daß der Jude im Sommer 
nicht einmal acht Gulden für ihn geben wollte. Das Elend ſtimmt ihn 
peſſimiſtiſch, ſtößt ihn in den Zuſtand permanenter Traurigkeit, der 
unendlich größer iſt als peinigende Langeweile, doch weit geringer als 
ein Schmerz. Man kann daraus ſofort erwachen: Es genügen einige 
Gläſer Tee, ein Beefſteak — Tee hat er aber nicht getrunken und ein 
Mittagmahl wird er wahrſcheinlich nicht genießen. Er läuft faſt über 
den braunen Kot der langen Gaſſe, um eine Viertelſtunde vor neun 
Uhr ins Tor des Sachſengartens zu treten. Dort wird er einem 
Mädchen begegnen, wird an ihr vorübergehen und ihren ſchweren, langen, 
hellen aſchfarbenen Zopf betrachten . . . Sie wird den Blick nicht heben 
und die Brauen zuſammenziehen, die den geraden, ſchmalen Flügeln 
eines Vögleins gleichen. 

(Schluß folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u. t. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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Geſellſchaft 


Gſterreichiſchen Cloud, Grieſt. 


Fahrten ab Frieſt im Auguft 1902: 


Nach Pſtindien, China und Japan. 

Nach Calcutta am 12. Auguſt mit Berührung von Port Said, Suez, Aden, Karachi, 
Bombay, Colombo, Raugoon und Calcutta. 

Nach Indien, China und Japan am 25. Auguſt mit Berührung von Fiume, Port Said, 
Suez, Aden, Bombay, Colombo, Penang, Singapore, Hongkong, Yokohama und 
Kobe. (Die Berührung von Fiume erfolgt einige Tage vor der Abfahrt des Dampfers 
von Trieſt.) 

Mach Hgypten. Eilfahrt jeden Donnerstag um 11½ Uhr Vorm. nach Alexandrien 
über Brindiſi mit Überſchiffung in Alexandrien nach Syrien, Cypern und Caramanien. 

Nach Syrien⸗Caramanien (direkt) jeden zweiten Sonntag u. z. am 3., 17. und 31. um 4 Uhr 
Nachmittag mit Berührung von Brindiſi, Patras, Alexandrien und Port Said. 

Mach der Levante. Eilfahrt nach Konftantinopel jeden Dienstag um 11½ Uhr Vorm. 
über Brindiſi, S.ti Quaranta, Corfu, Patras, Piräus und Dardanellen; am 12. und 
95 mit Verlängerung von Konſtantinopel nach Odeſſa. Am 5. und 19. nach der 
Donau. 

Nach Theſſalien bis Konſtantinopel jeden Donnerstag um 5 Uhr Nachmittag mit Berüh- 
rung von Corfu, Piräus 2c. u. z. am 7. und 21. über Fiume mit Verlängerung 
nach den Häfen von Burgas, Varna und Conſtanza; am 14. und 28. über Albanien 
mit Verlängerung nach den Häfen des Schwarzen Meeres. 

Nach Smyrna jeden Sonntag um 4 Uhr Nachmittag mit Berührung von Fiume, der 
Joniſchen Inſelu, Patras, Piräus, Khios, Cesmè und Vathy. 

Mach Dalmakien jeden Mittwoch und Samstag 8 ¼ Uhr Früh bis Metkovich; jeden 
Donnerstag 8½ Uhr Früh bis Cattaro (Eillinie); jeden Dienstag 8½ Uhr Früh 
nach Cattaro und Albanien und jeden Freitag 8½ Uhr Früh bis Cattaro (Waren: 
linie). 

NB. Rundreiſebillets I. Klaſſe bis Cattaro und retour inkluſive 2 Tage freien 

| Aufenthaltes im Hotel Imperial in Raguſa K 90.—. 

Mach Venedig jeden Montag und Donnerstag um Mitternacht. 

Nach Brafilien am 20. Auguſt mit Berührung von Fiume, Genua, Las Palmas, Pernam⸗ 
buco, Bahta und Rio de Janeiro. 

Nach DE-Hirika am 18. Auguſt mit Berührung von Aden, Mombaſſa, Zanzibar, Beira, 
Lorenzo-Marquez (Delagoabay), Durban (Port Natal) und Kapſtadt (eventuell Port 


Elizabeth). 
5 * 
Ohne Haftung für die Regelmäßigkeit des Dienſtes bei Kontumazmaßregeln. 
SS 


[Nähere Auskunft bei der Rommerziellen Direktion in Trieſt, bei der 
General-Agenkur in Wien, I., Freiſingergaſſe 4, und bei den übrigen 
Agenturen. 

SS 


Der öſterreichiſche Tlopd und fein Verkehrsgebiet. Offizielles Reiſe⸗ 
handbuch, herausgegeben von der Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft des Oſterreichiſchen Lloyd. 
Chefredakteur Hugo Burger. I. Teil. Iſtrien, Dalmatien, Herzegowina und Bosnien. 
Mit 84 Illuſtrationen, 3 Fahrplänen und einer geographiſchen Karte. II. Teil. Agypten. 
Mit 102 Illuſtrationen, 3 Fahrplänen und einer geographiſchen Karte. Wien-Brünn⸗ 
Leipzig. Kommiſſionsverlag Wilhelm Braumüller & Sohn, Wien, I., Graben 21. 
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Dr, Ludwig v. Thallörzy: Graf Anton Szeécſen (Fortſetzung ) .. .. 69 
P. uv. Radics: Die krainiſche Landſchaft und das krainiſche Landtagsweſen 
(bis 18) Mit einer Illuſtratioo ß de 86 
Dr. K. H.: Die Handels- und Gewerbekammer in Prag 1850 bis 1900 (Schluß) 104 
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Erzählung. „An Kaiſer Joſefs II. Wiege und Sterbebette.“ Von 
Auguſt Beneſch. 
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Karl Renner: Der Einfiedler. — Paul Greußing: Das Juwelen— 
käſtchen. Du weißt es nicht! — A. Mayer-Wyde: Spruch. — Julius 
Twardowski: Ringen. Aus dem Polniſchen des Stephan Zeromski 
überſetzt. (Fortſetzung.) 

Titelblatt und Inhaltsverzeichnis zum 28. Bande werden der nüchſten 
(3.) Nummer beigegeben. 


PP 


Francisco⸗Joſephinum 
in 
Wödling bei Wien. 
$ 
Eröffnung des neuen Studienfahres an der landwirtſchaft⸗ 
lichen Lehranſtalt am 16. September 1902, an der HBrauerſchule 


am 1. Oktober 1902, an der Gärtnerſchule am 1. Oktober 1902. 


Programme ſind zu beziehen durch die Direktion: 


Dr. Johann Gaunersdorfer. 


F 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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